


































einem Lederfaden zufammengenäht. Sie ift, 
befonders zum Schuß der empfindlichen 
Schneide, mit feinem, weichem Schafleder 
gefüttert. Ein etiva 70 cm langer Rienten 
aus Nindsleder diente. zum Tragen. Der 
Griff ift aus einem woflerfiehenben Zaub- 
baum, vermutlich Exle, geaxbeitet und mit 
Hilfe eines Gewebes — die — Er⸗ 
kenntnis dieſes aufſchlußreichen Fundes — 
feftgeffemmt. Die jetzt verfilzten Wollfäden 
find die Reſte eines leinenbindigen Wollge— 
webes. Die Kette beſtand aus Leinen, der 
Schuß aus einem Faden aus Schafwolle, 
Schafgrannen, Pferdehaaren, Rinderhaaren 
und Ziegenhagren. Es iſt das älteſte bisher 
bekannte Wollgewebe des nordiſchen Kul- 
turkreiſes. Urſprünglich, während der wär— 
meren Abſchnitte der Jungſteinzeit, wurde 
on nur Leinen verivendet. Dann kam 
einenbindiges Gewebe auf, bis fehlieklich 
in der Bronzezeit reines Wollgewebe Brauch) 
wurde. Wir Ind heute mit Hilfe entjpre= 
chender Unterfuchungsmethoden in der 
Lage, allein nach der Belchaffenheit des 
Fadens die Beihetung des Gewebes zu 
ermitteln, Neben allem übrigen beweiſt die⸗ 
fer Dolchfund, daß auch Schaf und Ziege 
zum Biehbeftand des jungfteinzeitlichen 
Bauern gehört haben, / Karl Umbreit, 
Nene Kugelfla} enfunde aus der Mark 
Brandenburg. Mannus. Verlag Kabibfch- 
Leipzig. 28. Jahrg. Heft 1, 1936. In Er- 
gänzung der 1926 erſchienenen Arbeit von 
Sprodhoff bringt die Abhandlung eine Auf- 
ſtellung der inzwiſchen erfolgten, zahlreichen 
Kugelflafchenfunden, die z. T., ebenfo wie 
andere Gefähfunde unferer jüngeren Stein- 
get wichtige Erkenntniſſe vermitteln. / 

Ibert Koch, Jungſteinzeitliche und 
halfftattzeitliche Neufunde aus Starkenburg. 
Ehenda. Zn einem zum großen Teile fon 
abgetragenen Sandhüger fonnte das Heſ⸗ 
fifche Landesmuſeum eine handferamifche 
Wohnftelle und ein veiches Hallftattgrab 
feftftellen. Aus der Yungfteinzeit wurden 
zwei unvegelmäßige, durch Spikgraben ge= 
trennte Wohngruben Feel Ein Herd 
fand fich nicht, dagegen find beide Gruben 
mit Holzkohle und Hüttenleym — vermuts 
fh vom Brande des Oberbaus — durch- 
fest. Grube 1 Tieferte Steingeräte, beide 
Scherben, unter denen ein dünnivandiges, 
mit grauem oder vötlichem Tonſchlamm 
— Geſchirr bemerkenswert iſt. — 
Bei Anlage des Grabes iſt die Wohnſtätte 
3. T. verworfen worden. Das Hallſtatigrab 
enthielt neben Schwert und Toileitengerät 





eine Anzahl ſchöner Gefäße, die teilweiſe 
wichtige Aufſchlüſſe über ſüddeutſche Ein— 
füfe auf die Urnenfelderkultur vermitteln. 
. Rowothning, Zwei gerippte 
Stöpfelringe aus Mariendurg. Ebenda. 
Hals⸗ und Armring aus Willenberg, Kr. 
Marienburg, zeigen feltene, ie 
Schmudformen des MWeichjelgebietes. Sie 
find Hohl mit aufgelegten Rippen als Ver— 
zierung gegoffen, und haben einen eigen- 
artigen Stöpjelverfchluß, der meift, wie 
auch Hier, Ausbefferungsarbeiten zeigt. / 
Hei 2 Biehn, Urnenfeldergrab von 
San-Algesheim, Aheinhefien. Germania. 
Verlag Walter de Grupter-Berlin.20. Jahrg. 
Heft 2, 1936. Hier ftieß man auf ein in 
Trofenmauerung ausgeführtes Grab der 
Urnenfelderfultur von 3,60 m zu 2,40 m. 
An der jüdlichen Schmalfeite war eine Apſis 
ausgefpart, die ſpärliche Menjchenrefte ent- 
hielt. Die Dede ift möglicherweife eine Art 
cheingewölbe geivejen. An Beigaben fand 
fich eine Urne von ſonſt unbekannter Form 
— ein Schalenförmiges Gefäß auf einem 
Standring mit 10 Streben — ſowie ein 
Heiner Bronzering und eine Lanzenſpitze 
von ebenfalls ungewöhnlicher Form. Es 
fheint, dak das Grab ſchon ie beraubt 
worden KarlWoſelcke, Grabhügel 
der mittleren Hallſtattzeit bei Frankfurts 
Schwanheim. Ebenda. Im Schivanheimer 
Wald wurde bei Anlage des Solfplages ein 
Srabhügel abgetragen, der der Koberſtadter 
Kultur zugehörte und fejjelnde Einblide in 
die Übergangszeit bon Leichenbeftattung zur 
Leichenverbrennung gab. In einem Stein⸗ 
ring von 10 m Durchmeffer befand fich eine 
Grabgrube mit Steinpadung. Die verein⸗ 
zelt darüber — Bronzegeräte kön⸗ 
nen nicht zu dieſem Grab gehören. Die 
Packung war leer, dagegen befand fich die 
Beftattung, ein reiches Urnengrab, unmittel⸗ 
bar daneben. Man hielt alfo an den über- 
Hieferten Formen des Grabbaues feit, war 
aber bereitS zur Urnenbeſtattung überge— 
gangen. Machiel Andre Evelein, 
Bronzene Börfenarmringe nördlich der 
Alpen. Ebenda. Im Rhein- und Donauge— 
biet erjceheinen in der Römerzeit bronzene 
Börfenarmringe mit verfchiedenen Ver— 
ſchlußformen, die ee einheimifch 
und vielleicht in Anlehnung an die Kahn- 
ben entftanden find, In Mainz jcheint 
er Mittelpunkt diefer Induſtrie geweſen 
zu fein. Ein Grabftein von der Heidelsburg 
bei Walffichbach zeigt eine Handbörfe diefer 
Form. Hertha Schemmel. 
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Monatsheftefürdermanenkunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


RETTET ETTLINGEN RHEIN RERTRFEEGT 
1936 Auguft Deft 8 
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König Deinvich, ein deutfcher Führer 
Rede des Reihsführers SS Heinrich Himmler an der Heinrichsgruft 
zu Quedlinburg am 2, Juli 1936 


Am 2. Juli fand in Gegenwart der Mehrzahl der Reichsminiſter und Reichsleiter 
zu Quedlinburg die Feier des 1000. Todestages König Heinrichs J. ftatt. Sie fand 
ihren Höhepunkt in der Weiheftunde am Königsgrabe; Reiterſpiele am Moorberge 
und ein feierliher Zapfenſtreich auf dem Markle bildeten den Abſchluß. Am Königs- 
grabe hielt der Reichsführer SS immitten der Reichsminiſter und Reichsleiter die 
folgende Rede. 


Nur zu oft wird im Leben der Völker davon gefprochen, daß man die Ahnen und 
großen Männer ehren und ihr Vermächtnis nie vergeffen fol, und nur zu felten wird 
diefe oft ausgefprochene Weisheit beachtet. Wir ftehen heute, am 2. Juli 1936, an der 
Begräbnigftätte des deutſchen Königs Heinrich L., der bor genau taufend Jahren ge 
ſtorben iſt. Vorweg Dürfen wir behaupten, daß er einer der größten Schöpfer des Deut- 
ſchen Reiches war und zugleich einer, dev am meiften vergeffen wurde. 

As im Jahre 919 der damals Adjährige Heinrich, Herzog der Sachſen aus dem 
Bauernadel der Ludolfinger, deutfher König wurde, übernahm er ein Erbe furchtbarfter 
Art. Er wurde König eines deutfchen Reiches, das kaum noch dem Namen nach beftand. 
Der ganze Often Deutfehlands war im Verlauf der porhergegangenen drei Jahrhunderte 
und insbefondere der Jahrzehnte unter den ſchwächlichen Nachfolgern Karls des Franken \ 
an die Slawen verlorengegangen. Die uralten germanifchen Siedhungsgebiete, in denen | 
die beften Germanenftämme Jahrhunderte hindurch faken, waren veftlos im Befit der N 
ſlawiſchen, das deutſche Reich belämpfenden und die deutſche Neichsgewalt nicht an— 
erfennenden Völkerſchaften. Der Norden war an die Dänen berlorengegangen. Im 
Weſten hatte ſich Elfah-Lothringen vom Reich gelöft und dem weſtfränkiſchen Reid an- 
gefchloffen. Die Herzogtümer der Schwaben und Bayern hatten ein Menfchenalter hin— 
durch die deutfchen Schattenkönige — fo-befonders Ludwig das Kind und Konrad I. 
von Franken — befämpft und nicht anerkannt. Überall waren noch die Wunden der 
radikalen und blutigen Einführung des Chriftentums offen. Das Reich war im Innern 
geſchwächt durch die ewigen Machtanfprüche der geiftlicden Fürften und die Einmifchung 
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der Kirche in weltliche Angelegenheiten. Die gefchichtliche Tat der Schöpfung einer 
Reichsgeivalt über auseinanderftrebende germanifche Stämme durch Karl den Franken 
war aus tieffter eigener Schuld dem völligen Zuſammenbruch nahe, da das Syſtem 
dieſer rein verwaltungsmäßig, auf einem artfremden Fundament gebauten Bentral- 
gewalt von den germanifchen Bauern der Sachfen, Bayern, Schwaben, Thüringer und 
auch Franken innerlich und blutsmäßig abgelehnt wurde. 

So mar die Lage, als Heinrich I. als König fein fehweres Amt antrat. Heinrich war 
der echte Sohn feiner ſächſiſchen bäuerlichen Heimat. Zäh und zielbewußt ging ex ſchon 
als Herzog und erſt recht als König feinen Weg. Bei feiner Königswahl im Mai 919 
in Fritzlar lehnte ev — ohne auch nur mit einem Wort verlegend zu werden — die 








bei kluger Anerkennung dev nun einmal beftehenden Zuftände nicht willens war zu 
dulden, daß Kirchliche Gewalt in politiſchen Dingen in Deutſchland unter feiner Regie- 
rungszeit mitzureden habe. Noch im Jahre 919 ordnete fich der ſchwäbiſche Stammes- 
herzog Burkhart Heinrich als König unter, und diefer bindet damit Schwaben erneut 
an das Reich. 

Im Jahre 921 zieht er mit einem Heer auch nach Bayern und gewinnt auch dort 
wicht mit der Gewalt der Waffen, fondern mit der überzeugenden Kraft feiner Perfön- 
lichkeit in offener deutfcher Ausfprache den Herzog Arnulf von Bayern, der ihn freis 
willig als König der Deutfchen anerkannte, Bayern und Schwaben, die in der damaligen 
Zeit dem Reiche verlorenzugehen drohten, find damit durch König Heinrich bis in unfere 
Tage und jo wie wir die Überzeugung haben, fir eivige Zukunft dem gefamten Deut- 
[hen Reiche eingegliedert und erhalten geblieben. Das Jahr 921 bringt Heinrich, dieſem 
gewiegten, vorfichtigen und zähen Politiker, die Anerkennung des weſtfränkiſchen, noch 
von einem Karolinger vegierten, heute fvanzöfifchen Reiches. Die Jahre 923 und 925 
fügen dem Reich das bereits völlig verlorene Elfah-Lothringen wieder ein. 

Man ftelle ſich nun aber nicht vor, daß diefe Wiedergeftaltung Deutfehlands Leicht und 
ohne jede Behinderung von außen vollzogen wurde. Die bis dahin fraftlofe deutiche 
Nation war jeit einem Menfchenalter Jahr für Jahr in allen ihren Teilen das Beute- 
objekt ftändiger, faft nie zu faffender und faft niemals beſiegbarer Ungarnzüge. Schutz⸗ 
.108 lagen Land und Leute in ganz Deutfchland, ich möchte fagen in ganz Europa, dem 
Zugriff diefer politifch und ſtrategiſch hervorragend geführten Neiterhorden und heere 
offen. Die Annalen und Chroniken der damaligen Zeit erzählen uns ſowohl von der 
Berennung Venedig und Plünderung Oberitaliens, dem Angriff auf Cambrai, dem 
Niederbrennen Bremens ſowie von der immer tmiederfehrenden Zerftörung der baye- 
riſchen, fränkiſchen, thüringifchen und auch fächfifchen Lande. Der nüchterne Soldat 
Heinrich erkennt, daß das vorhandene Heerweſen der deutſch-germaniſchen Stämme und 
Herzogtümer fotwie die damals übliche Taktik für die Abwehr oder gar für die Ver— 
richtung dieſes Feindes nicht geeignet war. Das Glück kommt ihm nun zu Hilfe. Im 
Jahre 924 gelingt es ihm gelegentlich eines Einfalls der Ungarn in die fächftfchen Lande 
in der Nähe von Werla bei Goslar, einen bedeutenden ungarischen Heerführer gefangen- 
äufegen. Die Ungarn bieten unerhörte Summen don Gold und Schägen, um ihren 
Heerführer auszulöfen. Trotz dev gegenteiligen Stimmen auch damals reichlich vor— 
handener törichter und kurzfichtiger Zeitgenoffen taufchte der ftolze König den unga— 
rischen Heerführer gegen einen neunjährigen Waffenftillftand der Ungarn, zunächft für 
Sachſen und dann wohl für das ganze Reich, aus und verpflichtete fich, neun Jahre 
lang demütigende Tribute an die Ungarn zu zahlen. 

Er hatte den Mut, unpopuläre Bolitif zu machen, und hatte daS Anfehen und die 








Heer aufzuftellen und das Land durch Anlage von Burgen und Städten in den wehr— 
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Salbung durch die Kirche ab und legte damit vor allen Germanen Beugnis ab, daß er 





Macht, fie durchführen zu können. Nun beginnt feine große fhöpferifche Tätigkeit, ein ° 














fähigen Zuftand zu fegen, in dem die endgültige Auseinanderfegung mit dem bisher 
unbefiegbaren Gegner gewagt werden konnte, 

Zweierlei Art foldatifcher Verbände gab es in der damaligen Zeit, einesteils den ger— 
manifch-bäuerlichen Heerbanı der Stammesherzogtiimer, der in Notzeiten zu den Waffen 
gerufen wurde, andernteils die erſten deutſchen Heewverbände, aus Berufskriegern, 
Dienftmannen, Minifterialen beftehend, die vor allen die Karolinger eingeführt hatten. 
Heinvich I. ſchweißt die beiden Arten von Heerverbänden zu einer deutſchen Heer— 
organifation zufammen. Aus den Dienſtmannen der Königs- und Herzogshöfe beftimmt 
er ferner, daß jeder Neunte als Beſatzung in die Burgen gehen follte. Die Verbände 
feiner Dienftmannen läßt ex, zum erftenmal in Germanien, vichtig exexzieven und ges 
wöhnt den raufluſtigen Kämpfern ab, als einzelne hervorzupreſchen. Ex ordnet die 
Reiterei zu einem nach taftifchem Wollen und von einem Befehl geleiteten Truppenförper. 

Im Verlaufe ganz weniger Fahre entftehen an der ganzen damaligen deutfchen Oft- 
grenze, jo die Elbelinie entlang und insbefondere im ganzen Harzgebiet, eine Unzahl 
Heiner und großer Burgen, die mit Wall und Graben, zum Teil mit Steinmauern, 
zum Teil mit Palifaden umgeben find. Sie enthalten. Waffenwerfftätten und Proviants 
häufer, in denen ein Drittel der Ernte des Landes nach königlichem Befehl auf- 
geipeichert werden muß. Aus einem Teil diefer Burgen find ſchon zu Heinrichs I; 
Zeilen fpätere namhafte deutſche Städte wie Merfeburg, Hersfeld, Braunſchweig, Ban- 
dersheint, Halle, Nordhaufen uſw. entjtanden. 

Nach diefen Vorbereitungen ging Heinrich I. num daran, weitere Vorausſetzungen für 
den Endfampf mit den Ungarn zu ſchaffen. In den Fahren 928-929 unternimmt ex 
die großen Kriegszüge gegen die Slawen. Einesteils will er jein neu aufgeftelltes Heer 
üben und fir die große Auseinanderſetzung feftigen, andernteils will er den Ungarn 























Phot. Scherl 
SS wacht am Grabe König Heinrichs 
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die Bundesgenoffen und die Stützpunkte für ihre Kriege gegen Deutfchland wegnehmen 
und für immer zumichte machen. 

In dieſen beiden Kriegsjahren, in denen er fein junges Heer den härteften Leijtungs- 
proben unterwirft, befiegt er die Heveller, Redarier, Obotriten, Dalaminzier, Milzener 
und Wilzen. Er erobert im tiefften Winter die uneinnehmbar erfcheinende Burg Brenna- 
burg, das heutige Brandenburg, erobert nach dreiwöchiger Winterbelagerung die Feſtung 
Sara und baut im felden Jahr die Burg von Meiken, die fir alle kommenden Jahre 
eine große ftrategifche Bedeutung erhält. 

Im Jahre 932, als der unentwegt fein Ziel verfolgende König alle Vorausſetzungen 
als erfüllt betrachtet, ruft ex die geiftlichen Fürften zu einer Synode nad) Erfurt, das 
Volk zu einer Volksverſammlung auf, in der er es in hinreißender Rede dazır begeiftert, 
den Ungarn nunmehr die Tribute zu verweigern und den Volkskrieg zur endgültigen 
Befreiung aus der ungarifchen Gefahr auf ſich zu nehmen. 

Im Jahre 933 erfolgt der Einfall der Ungarn, und fie erlitten als Schlußakt eines 
ſtrategiſch meifterhaft angelegten deutfchen Feldzugs eine vernichtende Niederlage bei 
Riade an der Unftrut. 

Das Jahr 934 findet Heinrich im Kriegszug gegen Dänemark, um die nordifche 
Grenze endgültig vor dem Zugriff der Dänen und Slawen zu ſchützen und die im 
Norden in unglüdlicher Vergangenheit verlorenen Gebiete dem Neiche wieder einzu- 
gliedern. Die damals weltpolitiſch wichtige Handelsftadt Haithabu, das alte Schleswig, 
wird dem Reiche gewonnen. . 

Die Jahre 935—936 fehen Heinrich I. als den berühmteften und angefehenften Fürften 
Europas zumeift in feiner fächftfehen Heimat, wo er, getreu feiner bäuerlichen Art, da 
er das Ende feines Lebens herannahen fühlt, fein Exhe regelt und auf dem Reichstag 
zu Erfurt den Herzögen und Großen des Reiches feinen Sohn Dito als Nachfolger 
empfiehlt. 

Am 2. Juli ſtarb er im Alter von 60 Jahren in feiner Königspfalz Memleben im 
Unſtruttal. In Quedlinburg, in diefer Krypta des heutigen Domes, wurde ex beigefeßt. 

Soweit in nüchternen Angaben und Zahlen der Inhalt dieſes tatenreichen Lebens. 
Es hat manch anderer eine längere Zeit vegiert und kann ſich nicht rühmen, einen 
Bruchteil eines derart taufendjährigen Erfolges für fein Land errungen zu haben wie 
Heinrich I. Und num intexeffiert e8 uns, die Menfchen des 20. Jahrhunderts, die hir 
nach einer Epoche furchibarften Niederbruchs in einer- Zeit des abermaligen deutfchen 
Aufbaues allergrößten Stiles unter Adolf Hitler leben dürfen, aus welchen Kräften 
heraus die Schöpfung Heinrichs I. möglich war. Die Frage beantivortet fi, wenn wir 
Heinrich I. al3 germanifche Berfönlichfeit Fennenfernen. Er war, wie feine Beitgenoffen 
berichten, ein Führer, der feine Gefolgsleute an Kraft, Größe und Weisheit überragte. 
Er führte durch die Kraft feines ftarfen und gütigen Herzens, und es wurde ihm ge- 
horcht aus der Liebe de Herzen heraus. Der alte und eivig neue germanifche Grundſatz 
der Treue des Herzogs und des Gefolgsmanns zueinander wurde don ihm in ſchärfſtem 
Gegenſatz zu den Farolingifchen Eixchlichschriftlichen Regierungsmethoden wieder ein- 
geführt. So ſtreng, wie er gegen feine Feinde war, jo treu und dankbar war er zu feinen 
Kameraden und Freunden. Ex war eine der großen Führerberfönlichkeiten der deutjchen 
Gefchichte, der bei allem Bewußtfein der eigenen Kraft und der Schärfe des eigenen 
Schwerte genau wußte, daß e3 ein größerer und haltbarerer Sieg fei, einen anderen im 
Grunde anftändigen Germanen in offener männlicher Ausfprache fiir das große Ganze 
zu gewinnen, als Hleinlich fi) an Vorurteilen zu ſtoßen umd einen für das gefamte 
Deutſchtum wertvollen Menfchen zu vernichten. 

Heilig war ihm das gegebene Wort und der Handſchlag. Er hielt getreulich ab- 
geiloffene Verträge und erfuhr dafür in den fangen Jahren feines Lebens die ehr- 
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Pot, Breffe SI. Hoffman 
Der Neichsführer SS ſpricht am Königsgrabe 


furchtsvolle Treue feiner dankbaren Gefolgsmänner. Er hatte Reſpekt vor all den 
Dingen, die anderen Menfchen irgendwie heilig find, und fo fehr er die felbft vor einem 
Meuchelmord‘ nicht zurüdfchredenden Wege politifierender Kicchenfürften kannte und 
daher mit unnahbarer Selbftverftändlichkeit jede Einmifchung der Kicche in die Dinge 
des Reiches abwies, jo wenig griff er in religidfe Angelegenheiten ein oder behinderte 
die fromme Gefinnung feiner von ihm geliebten und zeitlebens umforgten Frau, der 
Königin Mathilde, des alten Widukinds Urenkelin. Er hat feinen Augenblid feines 
Lebens vergeffen, daß die Stärke des deutjchen Volkes in der Neinheit feines Blutes 
und der odalsbänerlichen Verwurzelung im freien Boden beruht. Er hatte die Erkennt— 
nis, daß das deutſche Volk, wenn es leben wollte, den Blick über die eigene Sippe und 
über den eigenen Raum nad) Größerem fich ausrichten mußte. Er kannte jedoch die 
Geſetze des Lebens und wußte, daß man auf der einen Seite nicht erwarten konnte, daß 
der Herzog eines Stammesherzogtums als PBerfönlichteit fähig fein follte, die Angriffe 
gegen die Mark des Reiches abzumehren, wenn man ihm auf der anderen Seite klein— 
lich nad) der Art der karolingiſchen Verwaltung alle Rechte und Hoheiten entzog. Ex ſah 
das Ganze und baute das Reich und vergaß dabei nie, welche Kraft aus der Yahı- 
tanfende alten Tradition in den großen germanifchen Stämmen ſchlummerte. 

Er führte jo weiſe, daß die urwüchſigen Kräfte der Stämme und Landſchaften willige 
und getreue Helfer bei der Geftaltung der Reichgeinheit wurden. Er ſchuf eine ſtarke 
Reichsgewalt und bewahrte verftändnispoll das Leben der Provinzen. 

Zutiefft danken müffen wir ihm, daß er niemals den Fehler beging, den deutfche 
und auf der anderen Seite europäifche Staatsmänner duch Jahrhunderte hindurch Bis 
in unfere heutige Zeit begangen haben: außerhalb des Lebensranmes — wir fagen 
heute geopofitiichen Raumes — feines Volkes fein Ziel zu ſehen. Er ift nie der Ver- 
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fuchung anheimgefallen, die vom Schiefal aufgerichtete Scheide des Lebens- und Aus- 
dehnungsgebiets der Dftfee und des Dftens, des Mittelmeers und des Südens, die 
Alpen, zu überfchreiten. Ex verzichtete dabei, wie wir wohl annehmen können, aus diefer 
Erkenntnis heraus, bewußt auf den klangvollen Titel des „Römiſchen Kaifers deutfcher 
Nation“, 
Er war ein edler Bauer feines Volfes, das immer freien Zutritt zu ihn hatte und 
unbeirrt um ftaatlich notwendige organifatorifche Maßnahmen perfönlich mit ihm zu— 
ſammenhing. 
Er war der Erſte unter Gleichen, und es wurde ihm eine größere und wahrere menſch— 
liche Ehrfurcht entgegengebracht, als fpäter Kaifern, Königen und Fürften, die fie nach 
volksfremdem byzantinifchen Zeremoniell forderten, je zuteil wurde. Ex hieß Herzog und 
König und war ein Führer für taufend Fahre. 
Und nun muß ich zum Schluß ein für unfer Volk tieftvauriges und beſchämendes 
Bekenntnis ablegen: Die Gebeine des großen deutſchen Führers ruhen nicht mehr in 
ihrer Begräbnisftätte. Wo fie find, wiſſen wir nicht. Wir können ung nur Gedanken 
dariiber machen. Es mag fein, daß treue Gefolggmänner den ihnen heiligen Leichnam 
an ſicherer Stelle würdig, aber unbekannt beigefegt haben, es mag fein, daß finfterer, 
underjöhnlicher Haß politifierender Würdenträger feine Aſche ebenfojehr in alle Winde 
zerſtreute, wie ex die verfrümmten Gebeine gefolterter und zu Tode gequälter Menfchen, 
deren Gebeine würdig zu beftatten wir als ehrenvolles Vermächtnis erachten, vor dem 
Ausgang diefev Kıypta im Boden vericharren Tieß. 
Wir ftehen heute vor der leeren Grabftätte als Vertreter des gefamten deutfchen 
Volks, der Bewegung und des Staates, im Auftrage unferes. Führers Adolf Hitler 
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und haben Kränze der Ehrfurcht und des Andenkens gebracht. Wir legen auch einen 
Kranz auf dem Steinfarg der dor mehr als 9% Jahrhunderten neben ihren Gatten 
beſtatieten Königin Mathilde, des großen Königs großer Lebensgefährtin, nieder. Wir 
glauben auch damit den großen König zu ehren, wenn wir in ſeinem Sinn der Königin 
Mathilde, dieſes Vorbildes höchſten deutſchen Frauentums, gedacht haben. 

Dieſes einſtmalige Grab auf dem ſeit Jahrtauſenden von Meunſchen unſeres Bluts 
bewohnten Burgberg mit der wunderbaren, aus ſicherem germaniſchen Gefühl heraus 
geſchaffenen Gotteshalle, ſoll eine Weiheſtätte ſein, zu der wir Deutſchen wallfahrten, 
um König Heinrichs zu gedenken, ſein Andenken zu ehren und auf dieſem Heiligen Platz 
im ftillen Gedenken uns vorzunehmen, die menſchlichen und Führertugenden nach⸗ 
zuleben, mit denen er vor einem Jahrtauſend unſer Volk glücklich gemacht hat, und um 
uns wieder vorzunehmen, daß wir ihn am beſten dadurch ehren, daß wir dem Mann, 
der nach 1000 Jahren König Heinrichs menſchliches und politiſches Erbe wieder auf— 
nahm, unſerem Führer Adolf Hitler für Deutſchland, für Germanien mit Gedanken, 
Worten und Taten in alter Treue dienen. 


Gedanken zu den olympiſchen Spielen im Altertum 


Don B. Dulk 


Der Oftgotenkönig Theoderich berichtet iiber die Bedeutung der römiſchen Cirkus— 
jpiele: ! 

„Auguſtus, der Herr der Welt, baute den Römern ein bewundernswertes Gebäude im 
Tale Murcia, damit der ungeheuere Bau ficher bewahre, wo die Merkmale großer Dinge 
eingeſchloſſen wurden. Zwölffach fegten fie die Türen nad) den zwölf (Himmels-) Zeichen. 
Durch vierfache Einteilung werden im Wechfel der Zeiten vier Farben beftimmt: grün 
im fproffenden Frühling, blau im wolkigen Winter, vot im flanmenden Sommer, weiß 
im bereiften Hexbft, um gleichfam das Jahr, das durch zwölf Zeichen (de3 Tier- oder 
Sonnenkreiſes) hindurchſchreitet, zufammenfaffend zu bezeichnen. Dies wird jo gemacht, 
damit die Verrichtungen der Natur, durch die Vorftellungstvelt der Schaufpiele dargeftellt, 
aufgeführt würden. Das Zmweigefpann des Mondes, das Viergefpann der Sonne, wurden 
als Nachahmung erfonnen. Die Pferde der Werhfelreiter ahmen das fchnelle Voraneilen 
Zuzifers nach. Durch ſieben Wendefäulen verläuft der ganze Wettkampf als Gleichnis des 
tiedergefpiegelten Blanetenreiches. Es ift nicht ohne Sinn, daß die Bedingungen des 
Wettfampfes aus 24 Rennen beftehen, eine Zahl, durch die gleichjam die Stunden bes 
Tages und der Nacht umfchloffen wurden.” Ach der römiſche Geheimfchreiber des Kö— 
nigs, Caffiodor, kannte die alte Bedeutung der Zirkusfpiele, denn ex fügte dem Berichte 
Theoderichs Hinzu: „Dieſe Schaufpiele wandeln, was den Alten heilig war, zu eitlem 
Spiele — fie entweihen ihre Religion durch das unterhaltſame Gleichnis, während fie 
glauben, die Sterne zu beobachten.” ? 5 

Die römischen Zirkusſpiele find von Griechenland übernommen tworden als finnent- 
leerte Refte der Olympischen Spiele. Nach Theoderichs Bericht folgten die Spielvegeln 
den Gefegen des Sternenhimmels. Theoderich ſah in den Spielen „die finnbildliche Dar- 
ftellung des Ablaufs der Zeiten im Weltall”? Nach Konſtantin dem Großen, der das 
Chriftentum als Stantsreligion einführte und die heidnifchen Heiligtümer ſchloß, „mar 
Theoderich der erſte König, der wieder Zirkusfpiele veranftalten ließ und Totila der 
letzte diefev Könige, nach deffen Zeit (unter der Hevrjchaft des katholiſchen Klerus) der 
Cireus maximus raſch in Trümmer fanf.” % 


12,84 Dr Herbert Reier, Theoderich der Große, 
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Die Dlympifchen Spiele reichen bis in die ältefte hellenijche Zeit zurück. Ihr Urfprung 
ift dunkel. Die Sage verknüpft ihn mit Herakles, einer mythiſchen, dem nordifchen Thor 
verwandten, Kraft, Reinheit und Heldentum verlörpernden Geftalt. Herakles gehört der 
Sage nach zu den alten acht Göttern, die der älteren, nordiſchen Jahreseinteilung der 
Hellenen entſprechen und Naturkräfte verfinnbildlichen, die im Wandel der Geftirne den 
Wechfel der Zeiten und das Wachstum der Erde beftimmen. (Bergl. auch: Venus, der 
Stern des Frühjahrs, dev wiederertvachenden Natur — die Göttin der Liebe). Die Ver- 
mutung liegt nahe, daß Herakles — wie Thor — urſprünglich ein Sinnbild der Sonne 
und des Lichts war und ein Gleichnis umüberivindlichen fieghaften Lebens, und daß die 
Dlympifchen Feiern ein Sonnenfeft waren. 

Die Kunde, dab den Olympifchen Feiern, die in engſter Verbindung mit der Jahres» 
rechnung fianden, eine religiöfe Bedeutung innewohnte, hat fich bis in unfere Zeit er— 
halten. Um diefe Bedeutung zu erkennen, müffen wir ung der griechifchen Religion ſelbſt 
zuwenden, Wie alle heidnifchen Religionen, war auch die griechifche eine Naturreligion. 
Das Erlebnis der einigen Ordnung des Weltalls, deren erhabenfter Ausdruck der Ster- 
nenhimmel tft, und einer in ihr wirkſamen lebenfchaffenden Kraft, deren finnfälfigfter 
Ausdruck die Sonne ift, lag ihr als eiwige Wahrheit zugrunde, Man hat nicht, wie heute 
noch vielfach angenommen wird, im Altertum die Sonne und die Geſtirne als Götter 
verehrt, jondern in ihnen die Quelle des irdiſchen Lebens und die Hüter der ewigen 
Weltordnung gefehen. Und meil man um das unlösliche Verbundenfein des irdiſchen 
und Eosmifchen Gefchehens wußte, hat man die Geſetze des Himmels beobachtet und Die 
Beobachtungen in den Dienft des Lebens geftellt. Die Aftronomie war die vornehmſte 
Wiffenjchaft des Altertumsd, Aus der Einficht in das Naturgeſchehen erwuchs den alten 
Völkern das Wiffen um die Ganzheit des Weltalls und der Lebensvorgänge und das 
Wiffen um eine lebendige Kraft, die das Weltganze bewegt. Diefe ſchöpferiſche Urkraft, 
das über Göttern (Naturkräften) und Menfchen waltende „Schidjal” der Griechen, 
das „unerforfchliche Geheimnis” der Germanen, da3 man nicht mit Namen nannte, ver 
ehrte man, indem man die Gefege der Natur. erförfihte und befolgte. Der heidnifche 
Menfch, der ſich ſinnvoll mit der Heiligen Natur verflochten wußte, ftand dem Gött- 
lichen nicht bittend gegenüber, fondern mit der Verpflichtung, den Einklang des Lebens 
mit dem ewigen Gefchehen zu wahren. E3 ift eine nordiſche Eigentüimlichkeit, heilige Er— 
lebniffe und ewige Wahrheiten im Gleichnis auszudrüden, fo find Die Götter des Olymp 
entftanden als Gleichniſſe ewigen Geſchehens. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß uns die Sprache und die Geſchichte ſowohl der Ger- 
manen als auch der Griechen treuere Führer zum Berftändnis ihrer Weltanſchauung 
und ihres Gotterlebens find, als die enttellten Mythologien beider Völker, in denen 
Öotterleben, Ahnenverehrung und Weltanſchauung heillos verwirrt find. 

Olympia war eine uralte Kultftätte. Der Name kann finngemäß mit Sternenheiligtum 
überfegt werden. Der griechiſche Olymp ift der Sternenhimmel, die über den Wolfen 
thronenden Götter find die Sonne und die Geftivne, die guten Kräfte des Himmels. Wir 
dürfen ung die Olympifchen Weitfämpfe als Weiheſpiele vorftellen, die gleichnishaft die 
Gefege des Sternenhimmels und den damit verbundenen Jahreslauf vorführten. Die 
Römer haben nır die Pferde- und Wagenrennen bon den Griechen übernommen. In 
Olympia aber nahmen auch die Dichter, Sänger und Philoſophen am Wettftreit teil. Es 
ift bedeutſam, daß auch die Wettfämpfe religiöfe Bedeutung hatten®, 

Die heidniſche Religion, die ihre Nichtfräfte aus dem Leben nahm, forderte Einklang 


5 €3 ift vielleicht erlaubt, an diefer Stelle darauf hinzuweiſen, daß die Jeſuiten über 26 Ob— 
fexbatorien verfügen und daß der Batikarı eine eigene Sternwarte im Eaftel Gandolfo beſitzt. 
N — chriſtliche Verachtung der Sänger und Schauſpieler mag hier ihre tiefſte Begründung 
aber. 
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des menschlichen Lebens mit der Natur. Kalok'agathia: Zucht und Reinheit, find veli- 
giöfe Forderungen mit dem Ziel, die Eörperlichen und jeelifchen Fähigfeiten dev Raſſe zu 
erhalten und zum edelften Ausdruck zu bringen. In der Erfüllung diefer Forderungen, 
deren jelbftverftändliche Vorausfegung Blutsreinheit war (bis zum Berluft der polis 
tifchen Freigeit war Feinem Fremden die Teilnahme an den Olympifchen Spielen ge—⸗ 
ftattet), verwirklichte ſich helleniſche Frömmigkeit. Man könnte den helleniſchen Wett— 
kampf, der ein weſentlicher Beſtandteil der Jugenderziehung war, eine religiöſe Ubung 
nennen. Wohl war dem Hellenen bewußt, daß Adel des Körpers und der Seele „frei von 
den Göttern herab“ kommt, aber ebenſo bewußt war ihm, daß er die von der Gottheit 
verliehene Kraft und Schönheit des Körpers und der Seele bewahren und bewähren 
mußte. 

Unter den großen Gedanken der ewigen Weltordnung und der aus ihr erwachſenden 
Verpflichtung fanden ſich alle vier Jahre die griechifchen Stämme dev Heimatftädte und 
der Kolonien zu „edlem Wettftreit” in Olympia zufammen. Ja, wenn wir der Sage 
trauen dürfen, fo kamen in früheften Zeiten auch Abgefandte der Hyperboräer, der ber 
wandten Nordvölker, zu den hellenifhen Feften. Jede Feindſeligkeit ruhte, wenn die 
Feiern hevannahten, und felbft Kriege mit fremden Völtern wurden für die Dauer der 
Dlympien unterbrochen. In den Olympijchen Spielen ftellten die Stämme alle vier Jahre 
gleichfam unter Beweis, daß die alte Volkskraft noch vein und ungebrochen lebte „wie 
das Geſetz es befahl”, Sieger in den Olympifchen Spielen zu fein, war die höchite Aus— 
zeichnung des hellenifchen Menfchen, und mit dem Sieger wurde die Heimatftadt Hoc) 
geehrt. Der olympiſche Sieger mar gleichfam der höchſte Ausdrud helleniſcher Schönheit 
und als ſolcher Ziel aller hellenifchen Volkserziehung. Nach dem Siege erlangen feierliche 
Danklieder an die Gottheit, die Schöpferin und Erhalterin des Volkes. 

Mit dem hellenifchen Volke ftarb feine Religion. Die Olympischen Spiele danterten, 
obwohl fie ihren echten Sinn allmählich verloren, noch lange an. Erſt 393, als das 
Chriſtentum im Römifchen Reich zur Herrfchaft gelangt war, wurden fie vom Kaiſer 
Theodofius J., der alle Untertanen auf das römifch-Fatholifche Bekenntnis verpflichtete, die 
ſibylliniſchen Bücher (heilige Staatsdokumente, die „vorzüglich danach befragt wurden, 
wann durch Naturkräfte allgemeines Unglüd hereinbrach“ [Tacitus, Annalen]) ver— 
brennen und das Feier der Veſta (das heilige Herdfeuer, deffen himmelanfteigende 
Flamme das Sinnbild der inneren Lebenskraft des Volles war) Töfchen ließ, als Heid- 
nifch-veligiöfe Fefte verboten. Sein Enkel ließ alle heidnifchen Heiligtümer zerftören. So 
ift es ung unmöglich geworden, den vollen, echten Sinn der Olympifchen Fefte ganz 
zu erkennen. 

Richten wir von hier den Blick in die Vergangenheit des eigenen Volkes, fo finden wir 
eine ſtarke Ahnlichkeit der griechifchen und nordifchen Überlieferung. Arch wenn Diodor 
die Verwandtſchaft der Hellenen mit den Hyperboräern nicht überliefert hätte, fo wühter 
wir aus Rafe, Sprache und Kultur und nicht zulegt aus den gemeinfamen Sinnzeichen 
don der gemeinfamen Herkunft der Griechen und Germanen. Walhalle und Olymp find 
urverwandt und die olympifchen und eddifchen Götter haben den gleichen aftwonomifchen 
Urfprung. Wie die hellenifchen Sternbilder die Namen der olympifchen Götter trugen, jo 
die nordifchen die Namen der Götter der Edda. Und der nordiſche Mythus, dev uns ebenfo 
bruchſtückhaft und entftellt überliefert ift wie der griechtfche, läßt erkennen, daß auch) die 
eddifchen Götter Sinnbilder und Gleichniffe waren. Das Hakenkreuz, ein uraltes ariſches 
Sinnbild der Sonne, des Lebens, des Rechts, das im Norden „Thorshammer“ heißt, 
ift beiden Völkern als Heilszeichen gemeinfam. Dem „heldifchen” Thor der Nord— 
germanen entfpricht der „hexoifche” Herakles der Griechen als Urbild heldiſcher Lebens- 
auffaffung. Der hellenifchen „Schön-Butheit“ entjpricht die germanifche „Ehre“. „Ohne den 
Beweis der eigenen Tüchtigfeit erbracht zu haben, konnten fih die Söhne nicht in Ehren 
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Vom Alter zu Stonehenge fällt 
der Blick durch den Kreis der Stein- 
pfeiler auf den aſtronomiſchen 
Stein 







Aus: Deutſche Urzeit / Grundlagen der 
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auf ihren Höfen halten. Sie 
mußten fich jelber und ihre 
Mannen in Wagnis und 
Fahrten dranfegen und fich 
Reichtum und Ruhm erſtrei⸗ 
ten, einer nach dem anderen, 
und jo traten fie in ihrer 
Ahnen Fußſpur“ (Ketil zu 
feinem Sohn Thorftein in 
der Gefchichte der Leute 
aus dem Seetal.) Auch die 
Germanen hatten Volks— 
beiligtümer, in denen ich 
die angrenzenden Stämme 
zu den Jahresfeſten ver- 
ſammelten. Auch diefe ftan- 
den unter heiligem Frieden. 
Wie die Griechen, jo bra— 
hen auch die Germanen 
den Kampf ab, um Sonnen» 
fefte zu feiern. Auch die 
germanifchen Haine durfte fein Fremder betreten. Die Nachricht des Tacitus von dem 
heiligen Haine dev Semnonen, „der durch Vorzeichen, welche die Väter beobachtet hatten 
und durch Schauder aus uxalter Zeit heilig ift“, Täßt die Vermutung zu, dab fich hier 
eine Stätte dev Himmelsbeobachtung befunden hat. Bon dem hohen Stande der germa- 
niſchen Himmelskunde haben wir zahlveiche Zeugniffe”. Refte germanifchen Brauchtums 
laſſen erkennen, daß es auch bei den germanifhen Jahresfeſten Wettlämpfe gab. In der 
Umgebung von Stonehenge bei Amesbury (Stonehenge, der „Rieſenzirkel“ der alten 
Chroniken, ift ein Steinkveis, eine uralte aſtronomiſche Anlage) find Rennbahnen und 
Spielpläge freigelegt tworden, die ähnlichen Spielen gedient haben mögen, wie die Olym- 
pifhen Stadien. Auch bei den Erfternfteinen, im Langelau beim Dveihügelheiligtum, ift 
eine folde Rennbahn erfchloffen worden; nach diefer hat man dann die ganz ähnlich an- 
gelegte Kampfbahn bei den Hügeln zu Upfala entdedt. 
Wie in Griechenland, jo find auch in Germanien die heidnifchen Kultftätten und Feft- 
gebräuche veftlo8 der Kirche zum Opfer gefallen. 

Mit den Olympifchen Spielen, die der Baron de Coubertin als friedlichen Wettſtreit 
der Völker wieder ins Leben gerufen hat, feheint das Griechentum noch einmal mit einem 
Rufe zur Befinnung in die Gefchichte einzutreten. Möge uns das Schiefal des Hellenifchen 
Volles Vorbild und Warnung zugleich fein. Oriechenland war groß, ſtark und ftrahlend, 
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ſolange es Zucht, Reinheit und Geſchloſſenheit bewahrte und alle Kräfte auf das Volks⸗ 

ganze ausrichtete. Es ſtarb, als es ſich von den Lebensgeſetzen der eigenen Urt ab⸗ 

bringen ließ. F 

Die Olympiſchen Spiele aber mögen auch heute wieder die verſchiedenen Völker zu— 

ſammenführen unter dem Gedanken, daß es über allen Völkerverſchiedenheiten 
füralle Bölkerhohe gemeinſame Verpflichtungen gibt: „Kalok' 
agathia: Schön-Gutheit, nicht als Gedanke des einzelmenſchlichen Verhaltens, ſon— 
dern als Zuchtgedankes“, x 

als Erziehungsziel für alle Völker. Dann werden diefe Spiele im beiten Sinne völker⸗ 

verbindend und friedenerhaltend wirken. 


Die kultiſchen Wettſpiele der Indogermanen 


VonOtto Duth 

Das Olympiſche Feuer werden Fackelläufer von Olympia nach Berlin tragen, wo es 
während der Zeit der Spiele dauernd brennen wird. Fackelläufe mit dem Zwecke der 
Übertragung des heiligen Feuers don einer Bentralfultftätte auf Altäre und Herde des 
Landes kennen wir aus Altgriechenland. Es handelt ſich um eine Sitte, die bereits in 
ur⸗indogermaniſche Zeit zurückreicht. In Athen wurde ein ſolcher Fackellauf zu einem 
Wettlauf ausgeſtaltet. In vielen indogermaniſchen Kulten läßt ſich verfolgen, daß der 
urſprüngliche Brauch zu einem Wettſpiel umgeſtaltet wurde, es äußert ih darin die 
„agonale Anlage der nordiſchen Raſſe“, ihre Luft und Freude am Wettſtreiten, die wir 
bei allen indogermanifchen Völkern beobachten können. In Athen wurde felbft das Toten 
gedächtnisteinfen, das dem in Germanien fo befannten Minnetrinfen (minne — Toten- 
gedenken) entjpricht, zu einem Wettrinken umgebildet. . 

Im alten Olympia Fannte man den Fadellauf nicht; wohl aber brannte im Pryta⸗ 
neion (Rathaus) zu Olympia ein ewiges Feuer. In dieſem Prytaneion fand auch die 
Speiſung der olympiſchen Sieger ſtatt, die zugleich als ein Opfermahl zu Ehren des 
olympiſchen Zeus aufgefaßt wird. Dieſes heilige Feuer von Olympia war das Zentral⸗ 
feuer von Elis und Piſatis; doch wurde es nicht als der Zentralherd, die „Koine Beftia“ 
ganz Griechenlands angefehen. Diefes Anfehen hatte vielmehr das heilige Feuer im 
Apollotempel zu Delphi. Nach altindogermanifcher Anſchauung galt das Herdfener, das 
3 Hans F. K. Günther, Platon als Hüter des Lebens. 
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tn der Mitte des Haufes ftändig brannte, als Sinnbild des Lebens der Sippe, und ebenfo 
das ewig brennende Feuer auf dem Herde des Königs, jpäter des Prytaneions oder 
Veſtatempels, als Sinnbild des Lebens des ganzen Stammes. Die Sitte, ein ewiges Haus- 
feuer und ein ewiges Stammesfener zu unterhalten, ift bereits ur-indogermaniſch und 
auch germanifch geivefen. Bei Gründung neuer Siedlungen wurde zuerft im Mittelpunkt 
ein Herdfeuer gerichtet, daS mit dem aus der Heimat mitgebrachten Brande entzündet 
wurde. Als die Indogermanen vom Norden einft aufbrachen und in verfchiedenften Zügen 
in den Süden wanderten, da nahmen fie von dem heiligen Feier der Urheimat mit und 
entzündeten damit die neugegründeten Herde. Auch die eivigen Feuer Griechenlands find 
mit Flammen des Nowdens entfacht. i 

Zwar nicht Heiliges Herdfeuer ganz Griechenlands, wohl aber heilige Sammelftätte 
aller Griechen zum Iebenerhöhenden Wettfampf ift Olympia geweſen. Wir können den 
Berichten entnehmen, wie allmählich fich diefer alte Kultplag zu dem Ort der pan- 
heffenifchen Spiele entwickelte. Wir jehen, wie zu einer Kampfesart, in der man feine 
Kräfte maß, die andere fich gefellt, bis ſchließlich eine umfaffende Ordnung ſich heraus— 
bibdete, die Lauf, Ringen, Fauftlampf, Speer- und Disfuswurf, Fünfkampf, Wagen- und 
Pferderennen umfaßte. Man darf aber daraus nicht den Schluß ziehen, daß folche Wett- 
fpiele größeren Maßſtabs, an denen ganze Landfchaftsverbände, ja ganze Stämme teil- 
nahmen, erſt in Griechenland fich allmählich entwidelt hätten. In Griechenland kennen 
wir neben den Olympifchen Spielen noch drei andere Volfsfpiele, die ebenfalls mit dem 
Kult verknüpft waren und in ähnlicher Weife wie die Olympien in mehrjährigem Ab— 
ftand ftattfanden. Da find die Nemeen dev Dover, die alle zwei Jahre abgehalten wur— 
den; die Iſthmiſchen Spiele, zu denen auch mufifche Kämpfe gehörten; fehlieklich die py— 
thiſchen Spiele in Delphi zu Ehren des Apollo, wo die muſiſchen Kämpfe neben Wagen- 
rennen und [portlichen Spielen eine bevorzugte Stelle einnahmen. Es gab bei den Grie- 
‘hen feine größeren Kultfefte ohne Wettfpiele und das dürfte bei allen Sndogermanen 
urjprünglich fo geweſen fein. Daß auch die mufifhen Kämpfe neben den fportlichen 
beveit3 den Kultfpielen der Ur-Indogermanen zugehören, darauf werden wir weiter 
unten einige Hinweiſe beibringen. 

Das ursindogermanifche Alter diefer urfprünglich kultiſchen Wetifpiele läßt fih am 
beiten am Beifptel der Wagen- und Roßrennen zeigen, die bei allen griechifchen Spielen 
eine wichtige Stelle einnehmen. Bachofen wies darauf hin, daß die Wagenrennen der 
griechifchen Volksfpiele nach der Sage ausnahmslos urfprünglich zu Ehren eines be— 
rühmten Toten ftattfanden, und zwar um das Totenmal herum. Die Olympifchen Spiele 
waren eine Zotenfeter zu Ehren des Pelops, wie Pindar in der erſten Olympifchen Ode 
überliefert: Pelops „ift an des Mlpheios Ufer beigefeßt und hat ein viefbefuchtes Grab 
am Altar, den die meiften Fremden umdrängen. Und der Ruhm Ieuchtet weithin, der 
bei den Olympiſchen Spielen auf der Rennbahn des Pelops geivonnen wird”. Die 
Nemeen wurden um den Grabſtein des Archemoros gefeiert, die Iſthmiſchen Spiele zu 
Palämons Ehre. Homer ſchildert ausführlich das Wagenrennen, das Achilleus zu Ehren 
des Patroklos abhält. Dieſe Totenfeierlichkeiten wird man jährlich am Todestage des 
Helden wiederholt haben. Die ſtark nordraſſiſch beſtimmten Kirgiſen der aſiatiſchen 
Steppen haben den Brauch, am Jahrestag des Todes ihrer Anführer große Feſte mit 
Pferderennen abzuhalten. Meiſt aber wurden dieſe Fefte in die großen Jahresfefte ein— 
bezogen. Wenn man die Volksfeſte in Griechenland nur alle zwei oder fünf Jahre, in 
Germanien-alle neun Jahre beging, jo Handelt es ſich in dieſen Feiern doch nur um in 
befonder3 großem Stil begangene Jahresfefte, im Novden zum Beifpiel um ein bom 
ganzen Volk gemeinfam gefeiertes Julfeſt. Aus übereinftimmenden Volksüberlieferungen 
Deutſchlands, Skandinaviens und Englands können wir für Germanien vor allem zwei 
Zeiten erfchließen, zu denen Rennſpiele ftattfanden: den erften Mai und die Winter- 
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fonnenivende. Der wichtigfte Tag für Wett und Rennfpiele ift im germanifchen Kreife 
der Stephanstag, das ift dev 26. Dezember. Der heilige Stephan hat urfprünglich nichts 
mit Roffen zu tun, er lebte in Paläſtina und hat vielleicht fein Leben lang nur Efel und 
niemals Pferde gefehen. Erſt im Norden wurde Stephan Pferdeſchutzherr und Heiliger 
der wilden Wettritte, weil fein Tag auf den althergebrachten Wettrenntag des germa- 
niſchen Julfeſtes fiel. Höchft bemerkenswert ift, daß altindifche Teyte denjelben Winter- 
ſonnenwendebrauch kennen, der fomit aljo bereits alt-indogermanifeh ft. Sie ſchildern 
uns als Höhepunkt des vielfältige Bräuche umſchließenden Mahavratafeſtes, d. i. der 
Winterfonnenivende, das Wettfahren der Rennwagen. Das Winterfonnenmwendefeft war 
das große Totenfeft der Indogermanen, an dem fie der Ahnen gedachten. Es muß alfo 
der Wettritt oder die Wettfahrt des Mitttuinterfeftes zugleich auch dem Totenkult zus 
gerechnet werden. Wie den Brunnen — was die Volksüberlieferungen de3 germanifchen 
Kulturkreifes erkennen laſſen — wird man aud) den Grabhügel der Helden am Julfeſt 
umritten haben und auf dieſe Weife das Totenfeft des einzelnen in das allgemeine Toten- 
feft aufgenommen haben. Der Ritt zum Brunnen wird vielfach) noch als Wettritt ab» 
gehalten; ebenfo wird auch der Ritt um den Grabhügel nicht nur als einfacher Umritt, 
Tondern auch als Wettritt ftattgefunden haben. Achilleus hielt zu Ehren des Patroflos 
Wagenrennen und andere Wettfpiele ab; zuvor aber umfuhr er dreimal wehllagend mit 
feinen Genoffen den Leichnam des Freundes. Diefer einfache, mit gefungener Klage ver- 
bundene Umritt ift auch germanifche Sitte geweſen. Im Beowulfepos wird erzählt, daß 
zwölf exlefene Krieger den Grabhügel des Helden, Klagelieder fingend, umritten. Nicht 
überliefert, aber anzunehmen ift, daß diefem einfachen Umritt ein Wettvennen fi ans 
ſchloß. Dafür ſprechen folgende Umftände: Das Langelau im Osning erkannte Teudt mit 
ficherem Blick als germanifche Rennbahn, bevor wir wußten — mas weitere Forſchung 
inzwiſchen erwies —, daß der Name Langelau ‚oder Langeloh eben Die fultifche Renn⸗ 
bahn bezeichnet wie ſchwediſch skade-vi (skad, zu altnordifchskeidh — Rennbahn, Kampf⸗ 
ſpielplatz; vi — Heiligtum) und norwegiſch skaediof (hof — Kultplatz). Im Gelände 
des Langelau liegt ein Hügel, den man als Grabhügel anſpricht (die Grabung ſteht 
immer noch aus!). In der Tat wird man in ihm ein germaniſches 
Königsgrab vermuten, denn die Volksüberlieferung noch des 19. Jahr— 
hunderts weiß von einem andern Langeloh zu berichten, daß dort Renn— 
fpiele beim Tode des Königs ftattfanden. Ich verdanke die Kenntnis 
dieſer höchſt bedeutfamen Volksüberlieferung, die eine erſtaunliche Er— 
gänzung zu den Berichten des Homer und Beowulf darſtellt, Herrn 
Wilms⸗Gelſenkirchen. Das Volk erzählt (H. Beiſenherz, Das ehemalige Felsritzung eines 
Kirchſpiel Kurl und feine Randgebiete, Gelſenkirchen o. J. ©. 354): Rennwagens aus 
„Wenn in alter Zeit ein Häuptling (im Volksmund: Künning) ſtarb, ee 
wurden anläßlich der Beftattung des Toten Reiterfpiele veranftaltet. 

Die Reiter jagten auf ihren Pferden von der Höhe am Hünenberg über 

die „Zängeloi” (bei Lanſtrop-Dortmund) in füdlicher Richtung den Hang hinunter bis 
an die Körne. Dabei wurden Speere geivorfen und Kampfgefänge angeftimmt.” Wir 
dürfen annehmen, daß urſprünglich in der Nennbahn, dem Vängeloh, das Ehrengrab lag 
und um dies Grab der mit Gefang verbundene Umritt und anſchließend dev Wettritt 
und andere Wettfpiefe ftattfanden. Jährlich am Todestage des Königs oder aber zur 
Sonnmwendfeter wird man den Kultritt wiederholt Haben. 

Wir müffen nun noch Zur germanifhen und griechifchen die nicht minder Wichtige 
iriſche Überlieferung ftellen, Die Kelten Irlands, die raſſiſch ſtarke weſtiſche Einmifchun- 
gen erfahren Haben, gehöven dem Urſprung nach zu den Indogermanen und bewahren 
viele indogermanifche Bräuche, An mehreren Orten Irlands fanden große Volksfeſte 
Hatt, die mit Rennfpielen verbinden waren. An diefen Feften wurden aber auch Ge- 
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fänge und Sagen vorgetragen, mufifalifhe Darbietungen (Harfen-, Hörnerfpiel u. a.) 
nahmen einen hervorragenden Platz ein. Kurz, die Übereinftimmung mit den großen 
Volksſpielen der Griechen waren fo überrafchend, daß alte Berichterftatter fie von dort 
her nach Irland gelangt fein laſſen. Am exften Auguſt, iriſch Lugnafad, d. i. „Spiele des 
Lug” — einem der vier großen Jahresfeſte Irlands — wurden in Tailltiu (Zeltoion 
am Bladivater) Rennſpiele abgehalten. Sie follen von Lırg eingeführt fein zu Ehren 
feiner Pflegemutter Tailltiu, die ex dort unter einem großen Hügel begrub. Tailltin war 
ein alter Begräbnisplatz; dort waren Die Gräber der erſten Könige von Ulfter. Die 
Rennen zu Carman (Werford) follen zum Gedächtnis des Helden Carman, der dort be- 
graben ift, ftattgefunden haben. Das Feſt zu Emain wurde gefeiert, um den Tod der 
„Königin Macha mit dem goldenen Haar” zu beflagen, die dort, wo fie auch ihren 
Königsſitz gehabt haben foll, begraben liegt. Weiterhin wurden Rennſpiele abgehalten in 
Cruachan, ebenfalls einem altberühmten Begräbnisplate, Wiederum beobachten wir alfo den 
Ausgleich zwifchen der alter Sitte, die Nennen zu Ehren eines großen Toten — urfprünglich 
alfo am Jahrestage feines Todes — abzuhalten, und der Verbindung der Nennen mit den 
großen Jahresfeſten, deren Zeit fich aus dem rhythmiſchen Ablauf des Jahres ergibt. 

Die Roß- und Wagenrennen, auf die wir vorwiegend unfer Augenmerk gerichtet haben, 
find beifpielhaft für die Wettipiele der Indogermanen überhaupt. Häufig ließ fich be- 
obachten, da fie mit andern Wettfpielen veubunden waren und wir fahen, daß fie ftatt- 
fanden innerhalb der großen Nultfefte. Die Wettfpiele aller Indogerma— 
nen waren mit dem Kult verknüpft und die Olympiſchen 
Spiele erhalten ur-indogermanifhen Brauch. 

Eine glänzende Betätigung diefes Exgebniffes gibt uns die Überlieferung der Kanarier. 
Die Urbewohner der Kanarifchen Inſeln gehören zur nordiſch-fäliſchen Raſſe und ftan- 
den, als die Spanier fie unterwarfen, d. h. größtenteils ausrotteten, noch auf jungftein- 
zeitlicher Kulturſtufe. Das Heißt aber, im 15. Jahrhundert gab es auf den Kanarifchen 
Inſeln gegenmwärtig-lebendig eine friih-indogermanifche Kultur. Die Überlieferungen der 
Kanavier müffen daher geradezu als Schlüffel zum Ur-indogermanentum bezeichnet wer— 
den. Die im folgenden mitgeteilten Angaben über die Volfsfefte dev Kanarier entnehme 
ich dem Wert des bayriſchen Archivdirektors Franz von Löher (Das Kanarierbuch, 
München 1895), das bisher immer noch das bedeitendfte Buch über die Kanarier in 

















238 




















x. Inner, München 





Reiterſpiele der SS bei der Heinrichsfeier 


deutſcher Sprache iſt. Löher hielt die Kanarier für Germanen, und zwar für Reſte der 
Wandalen; das war ein Irrtum. Aber die Bedeutung, die er ihren Überlieferungen für 
die Erforſchung der Kultur der Germanen zuſchrieb, haben fie in dev Tat fir die Er- 
Ihließung der Kultur der Indogermanen. Das große Verdienſt Löhers um die Samm— 
fung der Quellen und um ihre Auswertung für die Kulturgefchichte der Indogermanen 
follte endlich anerkannt und nicht wegen eines verzeihlichen Irrtums weiter tote 
gefchtwiegen werden. Löher ſchildert nach den Quellen die Volfsfefte und Kampffpiele 
der Kanarier (a. a. D. Seite 491F): „Am feierlichen Tage zog alt und jung mit grünen 
Zweigen in den Händen daher, das twallende Haar befränzt mit Laub und Blumen, und 
den Aufzügen und Opfern folgten Kampfſpiele, Tänze und Lieder ohne Ende, und wenn 
der Abend dunkelte, flammten die Freudenfener auf den Bergen... Kein Felt aber ohne 
Wettkämpfe. Bor der ganzen Gemeinde, ja vor dem ganzen Volke Gefchid und Mut und 
Körperkraft zu zeigen, Fühne Entjchloffenheit eittes gewandten Geiftes und hohe Meifter- 
Ichaft in den Waffen, dadurch den Mitbewerbern obzuſiegen und in Wort und Lied ger 
feiert zu werden — dahin ging die bremmende Begierde von Jugend auf,” 

Wir fahen, daß die germanischen Wagen- und Roßreunen vor allem im Mittwirter 
Hattfanden und ihren Pla Hatten in der langen Reihe der Julfeſtbräuche. Der Mitt 
wintermonat hieß nach diefen Wettfpielen geradezu der „Spielmonat“, und die nordiſchen 
Quellen berichten biel von den Julleikar, den Mittwwinterfpielen. Weinhold hebt hervor, 
daß anf Island die gemeinfchaftlichen großen Spiele die Glanzpunkte des ganzen Jahres 
waren, und nennt fie „die befcheidenen olympifchen Feſte des hochnordifchen Ger— 
maniens“. Befonders beliebt inaren in Island Ball» und Kugeljpiele, die dem nord— 
deuifchen Eisboffeln zu vergleichen find. Die große Freude an Wettfpielen 
aller Artiftebenfo bezeihnend germanifch wie griechiſch, fie tft 
urnordifch. Eigentümfich indogermanifeh ift ferner die Hereinnahme der Wettſpiele 
in den Kult: e8 äußert fich darin eine Gefinnung, der es zum Frommfein gehörte, den 
Leib zu ftählen und „allen voranzuftreben, immer der erfte zu fein“. Ehre, Ruhm, Sieg 
erhoben den Menſchen zu den Göttern, und Höchftes Ziel war der immergrüne Kranz aus 
dem Heiligen Hain und das fiegfeiernde, unfterblichfeitverleihende Lied des Sängers. 
„Diefer nimmer weichende Schmud iſt das Höchite, was irgendeinen Sterblichen krönt“ 
(Binder, Erſte olympiſche Ode). 
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Die Rampffpielbahn Langelau 
Bon Dipl.Landw. Dr, Fehr. v. Hopningen⸗Huene 


Nachſtehend geben wir einen vorläufigen Bericht über die bodenfundlichen und 
pollenanalgtiihen Unterfuhungen in den Lauen der Senne, insbejondere dem 
Rangelau, Die Unterfuhungen wurden auf Anregung bon Prof. Dr Wiegers, 
Preuͤßiſche Geologiſche Landesanftalt, und mit Mitteln der Deutſchen Forſchungs— 
gemeine duch den Pot: durvpefun Die Pollenanalyſen wurden unter der 
Zeitung von Herrn Prof. Dr Botonte, Preuß. Geolog. Landesanſtalt, durch Herrn 
Tiergart vorgenommen. Der Aufſatz ijt ein Auszug aus der Arbeit „Langelau und 
Königslau”, die bei G. Weftermann, Braunſchweig, erſcheinen wird. 

Km füdweftlichen Teil des Lippifchen Landes Fiegt die Kohlftädter Senne, eine Sand- 
Yandfchaft, die bei einem flüchtigen Beſuch nichts befonders Intereſſantes oder Auffälliges 
bietet. Und doch tft gerade diefes Gebiet für die deutſche Vorgeſchichte von größter Be- 
deutung. 

Der Teutoburger Wald, an den fich die Senne anfchließt, ift Zeuge großer Taten 
unferer germanifchen Vorfahren und ift mit feinen Denkmälern und Wahrzeichen Weg- 
teifer zut weiteren Zeugen germanifchen Wirkens in der Senne. 

Hügelgräber. und Ruinen, alte Heerftraßen und Umwallungen find Denkmäler, die 
auch dem nur kurz veriveilenden Beſchauer Teicht ins Auge fallen. Haben diefe Be- 
fondexheiten im Gelände exft einmal das Intereſſe des Wanderers wachgerufen, fo 
werden ihm auch die Namen der Wege und Straßen, Eleinerer Gebietsteile und Ort— 
haften bald den Wunſch nahebringen, näheres über die gefegichtlichen Zufammenhänge 
diejes Gebietes zu erfahren. 

Wir wollen zu unſerer Wanderung durch ein Stück deutfche Vorgefchichte die Extern- 
fteine als Ausgangspunkt wählen und nach Süden gehen. Unfer Weg führt uns durch 
Kohlſtädt an der fogenannten Hünen- oder Heidenkirche vorbei. Wir biegen 
dann nach Weften ab, bis unjer Weg in eine breite Straße einmündet, die Fürften- 
allee, die von Kreuzkrug bis kurz vor Schlangen führt. Vier bzw. ſechs Reihen alter 
Eichen geben diefer Straße ein befonders feierliches Gepräge. Die Eichen der Firften- 
alfee ſtehen fämtlich auf Wällen. Grabungen zeigen, daß diefe Wälle einige Male auf- 
gehäuft wurden. Vergleiche mit 
ganz ähnlichen Umwallungen in 
diefer Gegend, deren Mter durch 
Bollenanalyfen und bodenfund- 
liche Feftitellungen beſtimmt wer⸗ 
den konnte, laſſen den Schluß 
zu, daß auch die Wälle in der 
Fürſtenallee in vorchriſt-— 
hicher Zeit entſtanden find!. 

Der heutige Verlauf der Für- 
ftenallee dürfte ſich übrigens 
nicht mit der urfprünglichen 
Anlage diefer Straße deden. 
Biegt man im Norden, in der 





Seitengang der Fürftenallee 


* Die „Bollenanalyfe” befteht in der vergleichenden mikroſkopiſchen Unterfuhung des in ver⸗ 
ſchiedenen Bodenſchichten erhaltenen Blütenſtäubes. Das Mengenverhäftnis der gefundenen 
Pollenarten geftattet zuverlaͤſſige Rüdiglüffe auf die le Bufmnmenfegung früherer 
Waldbilder. Gleichzeitig ift auf_ Grund der zahlveichen in Deutihland auf diefe Weife durdh- 
geführten Unterfudungen mit Hilfe unſerer geologijhen, bodenkundlichen und vorgeſchichtlichen 
enntniſſe eine vecht genaue Beſtimmung des Beitalters möglich, in dem ein Baum- und 
Gräjerbeitand den Boden dedte, fo wie es uns die jeweilige Pollenanalyfe zeigt. 
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Nähe vom Kreuzkrug, von der Fürftenalfee in den Fichtenivald ein, jo bildet ein etiva 12 m 
breiter, heute mit Fichten beftandener Weg — als folder erkennbar an dent zu beiden Seiten 
entlanglaufenden, gleichfalls mit Fichten beftandenen Wällen — quer durch den Wald Hin- 
durch die Fortfegung der Fürftenalfee. Die Bodenprofile der mit Ci ch en beftandenen Wälle 
der heute noch als Weg genugten Fürſtenallee und die der mit Fi ch ten beſtandenen 
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Kartenſklizze des Teutoburger Waldes mit der Senne 


Wälle der Verlängerung im Walde zeigen gleiche Merkmale, was auf eine einheitliche 
Bewachſung in früherer Zeit Hindentet. Diefe bodenkundlichen Feitftellungen im Ge⸗ 
lände wurden durch Pollenanalyſen im Laboratorium nachgeprüft. Tatſächlich konnten 
in den Wällen der heutigen und in denen der alten Fürſtenallee Quereuspollen (Eichen) 
in großer Anzahl feftgeftellt werden. Beſonders in der Schicht unter den Wällen — der 
früheren Oberfläche — wurden neben einigen Gräferpollen faft ausſchließlich Eichen- 
pollen gefunden. i 

Wir verfolgen die heutige Fürftenallee bis zur Hauftenbeder Landſtraße. Diefe Land— 
ſtraße wird von einem Weg gekreuzt, der die Bezeichnung Aſchenweg führt. Der 
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Umwallung 
von Langelau 





Aſchenweg verbindet eine Reihe ſehr merkwürdiger umwallter Plätze. Es handelt ſich 
um Gebietsteile, deren Namen auf „lan“ enden, Langelau und Königslau 
(nah Jellinghaus bedeutet „Zan’—,Loh"—Heiliger Hain). Im Be⸗ 
reich der Kohlſtädier Heide liegen noch weitere vier als Laue bezeichnete Flächen, näm⸗ 
lich Lindelau, Eckelau, Krähenlau und Gudenslau. 

Im vergangenen Jahre wurden bodenkundliche Unterſuchungen vorgenommen, mit 
deren Hilfe Alter und urſprünglicher Zweck der Lane feſtgeſtellt werden ſollte. Begonnen 
wurde mit der Unterſuchung der Umwallungen, bei denen zu unterſcheiden war zwiſchen 
ſolchen, die auch heute noch Eigentumsgrenzen darſtellen, und Umtwallungen, die heute 
ohne praftiiche Bedeutung find. Das nachftehende Ergebnis der bodenkundlichen Unter- 
fuchungen im Gelände wurde durch fpäter im Laboratorium ausgeführte Bollenanalyjen 
voll bejtätigt. 

Die beiden oben beſchriebenen Arten von Umwallungen unterfcheiden ſich weder im 
Aufbau noch im Alter voneinander. Stofflich beftehen fie aus Heideplaggen und Sand. 
Ihr Profil (Querſchnith) zeigt, daR es ich jeweils um zwei übereinanderliegende Wall- 
anlagen handelt, von denen die untere etwa 2000 Jahre d. Chr. aufgefchüittet fein muß. 

Die Umwallung von Langelau ſchließt eine Waldlandſchaft von Fichten-Buchenmifch- 
wald, Gräfern und Unterholz und im Norden und Often einen Dünenzug ein. Die 
Bodenbefchaffenheit des Innenraumes iſt nicht einheitlich: Der Stern meift einen ziem- 
lich feuchten, tonigen Pflangenftandort auf, deſſen Eigenſchaften das Wachstum bon 
Gräfern mannigfacher Art befonders. begünftigen. Dieſe Fläche ift Heute mit Buchen⸗ 
wald und Gräfern beftanden, weift aber in ihrem Profil die Tennzeichnenden Merimale 
dafür auf, daß Hier früher während eines längeren Zeitraumes ausſchließlich Gräfer 
den Pflanzenbeftand bildeten. Pollenanalyfen im Laboratorium beftätigten, wie erwähnt, 
diefe bodenkundliche Feſtſtellung vollauf. Die Bodenfeuchtigteit nimmt nad) der Um— 
wallung zu ab, die ſchwere tonige Bodenart geht in eine leichte jandige mit tonigem 
Untergrumd über, Der fandige Boden legt fi als ein eiwa 35m breiter Streifen um 
den guten Boden des Kerns. Der Sandftreifen iſt mit Kiefern-Buchenmifchtwald be⸗ 
ftanden und meift eine viel kümmerlichere Srasvegetation als der Kern auf. Boden- 
kundliche Unterfuchungen und vergleichende Studien haben ergeben, daß diefer Streifen 
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Die Laue der Senne 


früher während guoßer Zeiträume überhaupt bon jeder Benjarbener, Gnıb 


Vegetation entblößt war als Folge einer Nutzung des 
Streifens als Weg oder Bahn. 

Die ebene Fläche des Kerns wird im Nord-Weſten 
von einem Sandhügel unterbrochen, deffen Entftehung 
nicht auf eine natürliche Ablagerung zurüdzuführen ift, fondern auf Fünftliche Auf— 
chüttung. Betrachtet man nun die Landſchaft des Innenraums auf ihre Anlage und 
ihre frühere Bewachſung Hin, fo ergibt ſich, daß hier eine von einer 35 m bieiten Bahn 
umſchloſſene Nafenfläche mit einem den Überblid gemährenden Sandhügel in der Noxd- 
weſtecke vorhanden ift. Die Annahme Liegt nahe, daß Hier eine Stätte für die Austragung 
von Kantpffpielen gejchaffen war, bei der die Wälle Iediglich als Umfriedung zu denfen find, 

Um zum Aſchenweg zurüdzufchren, müffen wir an einem Diünenzug entlanggeben, 
der die Verlängerung der Düne von Langelau bildet. Auf diefem Dünenzug befinden 
fi drei Hügelgräber, deren Entftehung an Sand prähiftorifcher Funde, bodenkundlicher 
Unterfuchungen und Bollenanalyfen eintvandfrei in die vocchriftliche Zeit gelegt werden 
kann. Der Aufbau diefer Hügel entfpricht genau dem des unteren älteren Walls von 
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Zangelau. Noch heute haben diefe Hügel infofern eine bejondere Aufgabe, als auf dem 
mittleren alljährlich das DOfterfeuer entzündet wird. 

Wir find nun wieder zum Aſchenweg zurüdgefommen und verfolgen ihn bis zum 
Königslau. Der Königslau unterfcheidet fich in Anlage, Vegetation und Bodenbefchaffen- 
beit weſentlich vom Langelau. Im Gegenfag zum Langelau hat der Königslau nicht 
nur eine äußere Umwallung, fondern in feinem Innenraum noch einen zweiten Wall, 
der eine kleine rechteckige Fläche einfchließt. An der Sid-Weftede der äußeren Umwallung 
befindet fich ein von Wällen flanfierter Weg, der die direkte Zugangsſtraße vom Afchen- 
weg zum Sönigslau bildet. Der Innenraum des Lau, der heute hHauptfächlich mit Fichte 
und geringer Grasflora beftanden ift, war früher ein Eichenhain. Diefe Feftitellung 
fonnte auf Grund der Pollenanalyjfen gemacht werden und findet ihre Bejtätigung in 
der tonigen Befchaffenheit des Untergrumdes, die für eine derartige Vegetation befonders 
günftig iſt. In diefem Zuſammenhang möchte ich noch den weſtlich von Langelau lie— 
genden Lindelau erwähnen, der heute mit Kiefern und Buchen beftanden ift. Der 
Name Lindelau fchien alfo keinerlei botanifche Bedeutung zu haben, bis die Pollen— 
analyfen aufzeigten, daß im öftlichen Teil des Lau die Lindenpollen einen bedeuten- 
den Progentfaß der Baumpollen ausmachen: In der Krume find es 20% und im 
Untergrund fogar 42%. Diefer Befund läßt fich allerdings nicht im weftlichen Teil 
von Lindelau feftftellen. Es dürfte daher anzunehmen fein, daß die heute den Namen 
Zindelau führende Fläche fih nicht mit der früher fo bezeichneten Fläche deckt. 
Der frühere Lindelau ift mehr nach dem Dften, näher an den Langelau heran, zu 
verlegen, in deffen tweftlicher Umtvallung — und zwar nur dort — fich Lindenpollen 
dorfanden. 

Die Entftehung der drei Lane dürfte etwa gleichzeitig in das 4. Jahrtauſend v. Chr. 
fallen. 

Wenn wir von Königslau nach Norden weitergehen, treffen wir auf eine Düne, die 
den Namen Immenſtandsberg führt und durch ihre bevorzugte Lage und Höhe einen 
Überblid über die gefamte Sennetrift gewährt. Auf dem Ymmenftandsberg befindet fich 
ein Hügelgrab, Am Fuße des Immenſtandsberges im Süden liegt eine Heine Schlucht, 
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die Rummterbefe, von der der Volksmund erzählt, daß in diefer Schlucht vor 
fommenden Notzeiten Waffer fließt. Die Schlucht ift gewöhnlich troden, tatfächlich deuten 
aber der Bodenbefund und die Grasvegetation darauf hin, daß hier zeitweiſe Waffer fließt. 

Wir kehren nun wieder zum Afchenweg zurüd, verfolgen ihn weiter und tveffen ſüd— 
lich vom Kreuzkrug wieder auf die Fürftenallee. Der Afcheniveg geht über die Fürften- 
alfee hinaus und endet an einer mit Hügelgräbern dicht befegten Düne in der Nähe der 
Förfterei Naffenfand. Gehen wir die Fürftenallee in Richtung Kreuzkrug weiter, jo 
treffen wir nördlich davon auf das fogenannte Paulinenholz, das früher Gudenslau 
hieß. Ein von hier ausgehender Seitenweg verbindet die Fürſtenallee ſchließlich wieder 
mit den Externfteinen. 

Meine Ausführungen follten wefentlich zeigen, Daß zur Kenntnis von der Umwelt 
und Lebensweife unferer Vorfahren zahlreiche Wege führen, daß por allem eine geduldige 
gemeinfame Kleinarbeit aller heimatlich gebundenen Forſchungszweige hierbei notwendig 
it. Waren Geologie und Botanik ſchon feit langem die mwichtigften naturwiſſenſchaft— 
lichen Hilfsquellen der Vorgefhichtsforihung, fo gewinnt auch auf diefem Gebiet die 
neuzeitliche Bodentunde mehr und mehr an Bedeutung als ein Wiffensgebiet, das fich 
nach jeder Richtung vornehmlich mit den oberen Schichten des Bodens als Lebend- und 
Kulturträger befaßt. Die Pollenanalyfen wurden vom Verfaffer Tediglich zur Nach» 
prüfung der bodenfundlichen Unterfichungsergebniffe herangezogen, der Schwerpunkt der 
vorliegenden Arbeit ift aber durchaus auf die bodentumdlichen Forſchungen gelegt 
worden. 


Deutſche Kolandſtandbilder 





Don Dans Denniger 


Viel ift ſchon um die Rolandftandbilder herumgerätfelt worden. Ste haben fich aber 
deshalb nicht aus ihrer Ruhe bringen Iaffen, ſondern ſchmücken noch heute, ſchildgewapp— 
net und fehiverigegürtet, Märkte und Rathäufer vieler deutfcher Städte. Sie bilden eine 
Sippe für ſich unter den Standbildern, und der Steinviefe zu Bremen, dem fein Werf 
deutſcher Bildhauerkunſt an Volkstümlichkeit nahefommt, tft gleichfam ihr Patriarch, 
Er trägt der Vorfchrift des Sachjenpiegels gemäß weder Kappe, Hut noch Haube, denn 
ev verkörpert das Amt des Trägers hoher Gerichtsbarkeit. Üppiges Haupthaar umrahmt 
das mehr milde als ſtrenge Geficht — es tft faſt — als drüde ex die Augen zu ob des 
vielfach törichten Menfchentreibens. Er Tächelt vefigniert über die Frage des feinen 
Bremer Dreifäfehochs: „Wer i8 dat ale Menfch mit'm Dach übern Kopp, Bader?” und 
hält umverdroffen fein Schwert, das ihn zu einem Sinnbild des Königsbannes erhebt, 
durch das die Marftgerechtigfeit geheiligt und deren Verächter mit Strafe bedroht wurde, 

Bis ins germanifche Alterhim läßt fih die Bedeutung des Schtwertes als Rechtswahr— 
zeichen an den Gerichtspfählen verfolgen, deren nahe Berührung mit den Rolanden 
durch die zweifellos jehr alte Vorſchrift des Weistums zu Bueren in Weftfalen be— 
glanbigt ift, wo der Gerichtspfahl als Schwertpfahl bezeichnet und zur Hegung des Dings 
verwendet wurde. Später finden wir ihn bei den Femgerichten als Femſäule wieder. 

Wie die öffentlichen Gerichtspläge in heidnifcher Zeit zugleich Opfer- und Kult— 
jtätter waren, hatten auch die Pfähle urſprünglich veligiöfe Bedeutung. Wir wiffen, daß 
die Germanen no in Hiftorifcher Zeit Feine Götterbilder in menfchlicher Geftalt beſaßen, 
fondern im Sinnbild don Steinen oder Pfählen die Gottheit jelbft verehrten. So galt 
die Jrmenfänle als der Pfeiler des AUS, in dem man den Volfsgöttern Huldigte. Erſt in 
ipäterer Zeit fehnitt man in diefe Säulen Köpfe ein und gab ihnen menſchliche Züge. 
Die dreiköpfige Steinſäule in Holzgerlingen bei Stuttgart ftellt jolch einen alten Pfahl- 
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Grabdenkmal des 
Herzogs Wildelm von 
Braunſchweig in der 
Kirche zu Hardegſen 
(ogl. das Umſchlagbild) 






menſchen dar. Auch das Thorsbild zu Steninge in Oſtergötland gehört hierher, das als 
Stadtwahrzeichen tolandähnliche Bedeutung erlangte. Nur die uralte tultifche Bedeutung 
erklärt die übermenſchliche Größe diefer Standbilder, 

Die alten fveiftehenden Rolande mit ihren eng an den Körper gepreßten Armen weiſen 
bor allem in der Seiten- und Rüdenanficht auf den Pfahl zurück. Der Dorfroland von 
Potzlow in der Uckermark mutete bis vor wenigen Jahren noch wie ein roher vom 
Zimmermann bearbeiteter Balken an, bis ex leider im Jahre 1930 durch unkundige 
Reftauration entftellt wurde. Und genau jo befchaffen waren die alten Rolande von 
Plötzky bei Magdeburg und in Elding. Im Vergleich mit den fpäteren Steinrolanden 
können wir eine ähnliche Entwicklung verfolgen wie in der Heidenzeit vom Gerichts- 
pfahl zum Bildwerk. 

Die erften Rolande waren wie die älteften Kirchen aus Holz und wurden exft fpäter 
durch Steinftandbilder erſetzt. Als der exfte fteinerne Roland in Deutfchland ift der Bre— 
mer anzufehen, der in feiner eivigfeitsficheren Erſcheinung voll gebieterifcher Kraft dem 
morumentalen Stil der mittelalterlichen Grabdenkmäler nahefommt. Die ftarıe Feier- 
lichleit der Haltung ift nicht dem Tagesleben verpflichtet oder abgelaufcht, fondern mutet 
durchaus wie eine aufgerichtete Grabplatte an. Profeffor Habicht Hat als erſter auf die 
außerordentlich nahen Beziehungen zivifchen dem Bremer Roland und dem Grabmal des 
1391 jugendlich verftorbenen Herzogs Wilhelm von Braunſchweig in der Kirche zu 
Hardegſen hingewieſen. Die Übereinftimmung der Köpfe iſt unleugbar, jo daß wir ar- 
nehmen dürfen, daß beide Plaftifen bon dem gleihen Meifter gefchaffen wurden, . zumal 
fie zeitlich einander ſehr nahe ftehen. Der Bremer Roland wurde im Jahre 1404 errichtet, 
wie ein altes Rechnungsbuch vom Rathausbau meldet: „Do na ghodes weren ghan MCCOC 
unde IIII jar, let de rad to Bremen buwen Rolande van stene, de kostede hundert unde 
seventich bremere Mark,“ 

Die hölzernen Rolandfäulen Haben zu dem Irrtum beigetragen, dieſe mit den Spiel- 
tolanden in Zuſammenhang zu bringen. Es gibt ein altes dithmarſcher Volksfeſt, das 
Rolandreiten, das ſich aus dem 13. Jahrhundert big auf den heutigen Tag erhalten hat. 
Das Muſeum zu Meldorf in Holſtein, ſowie das Altonaer Mufeum zählen mehrere 
ſolcher männlichen Holzfiguren mit ausgebreiteten Armen und Schild zu ihren Schäßen. 
Sie find drehbar und halten in der Linfen oft einen Aichenbeutel, aus welchem dem 
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ungeſchickten Reiter Afche ins Geficht gefchleudert wurde, der im Vorbeireiten mit dem 
Stöter nad) dem Schilde ſtach. Wer den Schild reſtlos vernichtete, war Sieger. Auch in 
Magdeburg war diefes Spiel, das eine Nachbildung der germanifchen Maifpiele dar- 
ſtellt, ſchon 1280 bekannt. Das völlige Abweichen der Spielfiguren in ihrer äußeren Er- 
ſcheinung von den Rolandfäulen läßt deutlich erkennen, daß fie nichts mit den Nechts- 
fombolen zu tun haben. 

Der erfte Roland mit vechtlicher Bedeutung ift ung für Magdeburg aus dem Jahre 
1419 verbürgt. Er war aus Holz und wurde 1459 in Stein nachgebildet. Außer feinem 
Bremer Arigenoffen ift der Magdeburger der einzige, den das Volkslied befungen hat: 


„Zu Magdeburg auf dem Markte, 
Da Steht ein eiferner Mann: 
Wollten ihn die Pfaffen haben, 
Manch Spanier müßte dran!” 


„Hierbei fteht auf dem Plate 
Ein großer eiferner Mann: 

Derfelde nimmt acht der Hape 
Und fieht feinen Spanier an.” 

Die Chronika der Sachſen und Niederjachen von 1588 zeigt uns fein Bild, vom Kopf 
bis zu den Füßen in Eifen eingekfeidet, was den Vers vom eifernen Mann verſtändlich 
machen dürfte, Der Magdebur- 
ger Roland trug die Gefichts- 
züge von St. Mauritius, wel— 
her der Schußheilige des ur— 
alten Bistums ift. Als Magde- 
burg zur Zeit des Dreihigjäh- 
rigen Krieges in Schutt und 
Aſche zerfiel, war es auch um 
den alten Roland gefchehen, der 
1631 das Schidfal der Stadt 
an den drei Flüſſen teilte, 

Da der Roland als Symbol 
der Stadt- und Marftfreiheit 
galt, wurde durch die VBernich- 
tung eine Rolandftandbildes 
gleichfam die Niederlage einer 
Stadt gekennzeichnet. Als die 
Abtiffin Hedivig bon Quedlin- 
burg 1477 mit den Bürgern 
der Stadt in Zwiſtigkeiten ge- 
taten var, Tieß fie als Zeichen 
ihres Triumphes den Roland 
ſtürzen. Erſt im Jahre 1869 
wurde der derart Gemaß— 
vegelte und Erniedrigte aus 
feiner unverſchuldeten Ber- 
bannung hervorgeholt und ihm 
der Ehrenplaß von neuem ange- 
wieſen. Nicht viel beffer erging 
8 dem Roland zu Halle, der 


und 





Roland zu Halberftadt 
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Roland zu Stendal 


Roland zu Quedlinburg 


nach der Niederverfung dev Freiheitsbeftrebungen des Hallifchen Rats im Jahre 1481 
durch den Erzbiſchof Exnft von’Magdeburg eingekerkert wurde. 

Nicht alle Rolande tragen einen Schild, aber das aufgerichtete Schwert werden wir bei 
feinem vermiſſen. Im übrigen treffen wir immer zwei beftimmte Typen von Rolanden 
an: denjenigen ohne Schild und Mantel mit ausgeftvediem Schwert, den „Magdeburger 
Roland” — und den Roland, um dem fich die Faltentvogen des Mantels ſchlingen, der 
das bloße Schwert an die Schulter Ichnt und einen Schild trägt, den „Bremer Roland“. 

Eine geiviffe Familienähnlichleit verbindet die Rolande don Halberftadt, Zerbſt, 
Queſtenberg und Neuftadt/Hohnftein miteinander. Nur ihre Größe ift entfprechend der 
Größe ihrer Städte verfchieden. Der Roland von Halberftadt, an die Südfeite des Rat— 
hauſes gelehnt, Hat fich einen breiten Gürtel um die Lenden gefehlungen. Seine Linte 
Hält den Schild mit Doppeladfer. Auf dem Schwertgurt if die Jahreszahl 1433 zu Iefen. 

Faſt möchte man mit Goethe ausrufen: „Es ift ein altes Buch zu blättern, von Harz 
bis Hellas lauter Vettern!“ Wir brauchen aber nur bis Stendal vorzudringen, um ſchon 
wieder auf einen Roland zu ftoßen. Stendal, am Ende des 14. Jahrhunderts eine faft 
unabhängige Stadt, war im Beſitz des Blutbannes, des Minzrechtes, des Judenrechtes 
und des Rechtes, mit anderen Städten Bündniffe zu ſchließen, überdies noch Mitglied 
der Hanfe. Kein Wunder, daß das Bewußtſein fo uneingeſchränkter Macht in großartigen 
Bauwerken zum Ausdrud drängte. Iſt e8 da erſtaunlich, wenn wir vor der entzückenden 
Baugruppe, welche die Marienlicche mit dem Rathaus bildet, auch einen ſechs Meter 
Hohen Roland antveffen, deſſen Schild den Brandenburger Adler zeigt, während auf der 
Rüdfeite, wie ehedem auch in Magdeburg und anderen Städten ein Eulenfpiegel Allo— 
tria treibt. j 
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Auch Brandenburg beherbergt noch eine jener wunderlichen Riefengeftalten, deven 
Maß fünfeinhalb Meter beträgt, während in Nordhauſen, dev Stadt des Korns und 
Kautabaks und einer der interefjanteften Marftftädte Thüringens, der Däumling unter 
den Rolanden eher der BVorftellung eines Märchenbuch- oder Nußfnaderfünigs nahe 
kommt. Trotzdem befennt ex ſich eindeutig als Gerichtswahrzeichen: 


„Ich Roland, edler Mann 

Und großer ſtarker Reſe. 

Es hüten ſich alle vor diefem Plan, 
Wollen fie vor meinem Schwert genejen 


„Ich ſtehe hier auf des Richters Plan.” 


u 


und 


In Halle, der Stadt der Pfänner und Halloven, iſt dev 1719 errichtete Roland bier 
Meter hoch. Er trägt nicht wie fein Vetter in Nordhaufen einen roten Schnürenrock, 
fondern einen langen Mantel und verförpert, barhäuptig und ungeräftet, den Burg— 
grafen von Magdeburg, der Halles oberjter Richter war. Die Steinplaftit von 1719 tft 
die genane Nachbildung einer viel älteren Holzfigur, Die zuerft 1426 erwähnt wird, 
deren Kleidung aber weit dar- 
über hinaus ins 13. Jahrhun⸗ 
dert eilt, denn das 12, und 
13. Sahrhundert jtellte den 
Fürften überall in der Frie— 
denstracht dar, während exit 
da3 15. Jahrhundert das ge— 
harnifchte Nitterbild  bevor- 
zugte. Dem Typ nach dürfte 
der Roland von Halle alfo als 
der ältefte anzufprecdhen fein 
und noch über den von Bre— 
men zurückreichen. 

Gerade bei diefem Roland» 
ftandbild ift die Bedeutung als 
Rechtswahrzeichen unzweifel⸗ 
haft. Darüber hinaus aber er- 
halten wir in Halle wichtige 
Aufihlüffe über die vielum— 
ftrittene Herkunft des Roland- 
namens. Bezeichnete mar doch 
in Halle mit „Roland“ nicht 
nur Die fehwerttragende Rie— 
jengeftalt auf dem Marftplag 
vor dem Noten Turm, fondern 
die gefamte Richtftätte und den 
Gerichtshof jelbft. 

Schon im Jahre 1700 hat 
der rechtsgelehrte Ratmann 
und Beiſitzer des Schöffen— 
ſtuhls zu Halle, Andreas Ockel, 
in feiner Schrift: „De palatio 
regio seu scabinatu Hallensi“ Der Roland amt Roten Turm auf den Marktplatz zu Halle a. ©. 
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die Anficht geäußert, der Rolandname, den fein Gerichtshof noch damals führte, fei 
don „Rotland“ abgeleitet. Diefes Rote Land aber ſei „ein mit öffentlichem Frieden 
umwehrter Blab, wo Menſchenblut vergoffen wird”. Ex lehnte alfo die landläufige Zu- 
vüdführung des Namens auf den Paladin Karls ab, zumal man in Frankreich, der Hei— 
mat der Rolandfage, die Rolandverehrung nie durch viefenhafte Bildfäulen zum Aus— 
druck gebracht Hat. Und in Deutjehland gehörte das Rolandlied der hohen Literatur an, 
war alfo nicht volkstümlich. 

Roland bedeutet demnach: — die Gerichtzftätte, dev Marktplag. Im weiteren wurde 
der Name übertragen auf das Wahrzeichen des Ortes, das man gleichfalls Roland 
nannte. So wird es auch erklärlich, daß die Spiele, die man auf dem Marktplatz abhielt, 
den Rolandnamen empfingen, wie wir es beim Rolandreiten ſahen. Die Anknüpfung an 
die Karlsſage und fpätere Umdeutung auf den Paladin Karls I. greift auf Bremen zu— 
rüd, wo man das Zeichen des Königsbannes zu einem Symbol der Stadt- und Reichs- 
freiheit erhob, als deren Schöpfer man fett dem 12. Jahrhundert Karl betrachtete. 

Die Berliner und Hamburger Rolande haben längſt das Zeitliche gejegnet, desgleichen 
die don Braun 
ſchweig und Salz 
wedel neben vielen 
andern. AS Zeugen 
des frühen Mittel- 
alters find fie im 
wejentlichen auf das 
ſächſiſche Rechtsge⸗ 
biet Nord⸗ und 
Mitteldeutfchlands 
beſchränkt geblieben 
und haben fich nur 
vereinzelt in andere 
Länder verirrt, wie 
die Rolande von 
Verona und Ragufa, 
die durch deutſche 
Fürften nach dem 
Süden verpflanzt 
wurden. 

Im Lauf der Zeit 
it der Rolandname 
auf viele Denkmale 
übertragen worden, 
die ihn im Mittel- 
alter noch nicht ge- 
führt Haben und 
nicht als eigentliche 

Stadtinahrzeichen 
anzufehen find; doch 
ift auch ihnen in 
vielen Fällen die Be- 
deutung als Sinn- 
bild Töniglicher Ho— 
heitsrechte nicht ab⸗ 





Roland-Brumnen zu Hildesheim 
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äufprechen, zumal ihre Stellung auf alten Gerichts- und Marktplägen den BZufammen- 
hang mit den echten Rolandfäulen erfennen läßt. 

Das 1597 zuerft erwähnte Standbild in Wedel (Holftein) ift zwar ſchon in feiner 
ganzen äußeren Erſcheinung kein mittelalterlicher Roland, fondern ein Kaiferbild, gilt 
aber feit dem Anfang des 17. Jahrhunderts in Literatur und Volksüberliefenung überall 
als Roland. Aufzeichnungen von Oxtseingefeffenen aus dem Jahre 1653 geben ung ge- 
naue Kunde von feiner Eniftehung. Sie berichten, daß er von den Grafen von Holſtein bei 
Verlegung der Ochfenfähre und des Zolls von der Lichte im damaligen dänifchen Amt 
Hafeldorf nach Wedel errichtet worden fei zum Zeichen des dem Orte verliehenen Privi- 
fegiums, daß die während des dortigen Ochjenmarktes gegen ausländifche Kaufleute in 
Handelsftreitfachen ergangenen Urteile des zuftändigen Richters, des Amtmannes zu 
Pinneberg, fofort vollſtreckbar fein follten. 

Auch über den norddeutfchen und mitteldeutfchen Raum hinaus finden fich vielerorts 
Standbilder, deren Bedeutung eine rolandähnliche ift, felbjt wenn fie einen andern 
Namen führen. Ste gehen ebenfalls anf den altgermanifchen Gerichtspfahl zurüd, wie 
die mittelalterlichen Staup- und Prangerſäulen, die oft von geharnifchten Figuren ge— 
frönt find und das erhobene Richtſchwert tragen. 

Ein wenig verirrt und ſchüchtern muten uns die zierlichen Brumnentolande an, die 

auf vielen alten Marktplägen noch von vergangenen Zeiten träumen. Sie find reizvolle 
Miniaturen, die fich einfügen in den befchaufichen Trott der alten Städte und dazu ge— 
hören, wie das Plätfcherlied der Laufbrunnen unter ihnen. Ein eigener Zauber ift in 
diefen Baudenkmälern bejchloffen, ein pietätvolfer Sinn und zugleich Die befondere Art 
unferer Borfahren, das Ernſte und manchmal Grauenvolle mit Humor und Schalt- 
haftigfeit zu umkleiden. 
Es Tiegt etwas Berföhnliches darin, den unruhig von Entwicklung zu Entwidlung 
dahinhaftenden Menfchen an einem folch alten Sinnbild, hängen zu jehen; denn lange, 
nachdent die urfprüngliche Bedeutung der Rolande in Bergeffenheit geraten war, haben 
ſich mancherlei Sitten erhalten, die von der großen Verehrung zeugen, Die dieſe Stand- 
bilder noch heute genießen. Ein befonders fchöner Brauch wird in Bramftedt (Holſtein) 
gepflegt, two die Brautpaare nach der Trauung dreimal um den Roland geführt werden, 
was Befundheit und Glüd in der Ehe bringen foll. Dabei wird der Vers gefungen: 





„So lang de wind weyt um de Hahn freit 
Sal iim den Roland danzt warn 
Wenn de Sinn unnergeit.” 


Benutztes Schrifttum: Dr Herbert Meher: Heerfahne und Nolandsbild, Weide- 
manche Buchhandlung, Berlin 1930. — Dr ®. &. Habicht: Der Roland zu Bremen, Argel- 
ſachſen-Verlag, Brenien 1922. — J. Selle: Der Roland zu Brenten, Bremen 1901. — Deif.: 
Vindiciae Rulandi Bremensis, Bremen 1904. 





„Was auch der alten Deutfchen heidnifche Lehr gewefen, vernimmt man am beften 
aus den wunderbarlihen Bausmärlein von dem verachteten frommen Afchenpäffel 
und feinen ſtolzen ſpöttiſchen Brüdern, vom albern und faulen Deinzen, vom eifern 
Heinrich, von der alter Beidhartin und dergleichen. Welche ohne Schrift immer mind, 
lich auf die Nach kommen geerbet werden und gemeinfam dahin fehen, Daß fie Gottes⸗ 
furcht, Fleiß in Sachen, Demut und gute Boffnung lehren, denn Die allerverachtetſte 
Perſon wird gemeiniglic die allerbeſte.“ 

Rollenhagen, in der Dorrede zum Froſchmeuſeler 1595. 
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Zur Zootzenfrage. Herr Lehrer Erid 
Marks zu Neuwerder im Wefthadellane 
hat mir auf eine Anfrage unter dem 
23. 2. 35 geantwortet: „E83 tft in der 
Bootener Begend im Landvolf 
bekannt, daß jemand, der das 
Pech hatte, im Zooßen zu ftol- 
pern, den Wald friehend ber— 
laffen mußte“ Diefe Form der Volks— 
überlieferung beftätigt einerjeits den Be— 
richt des Förfters in Heft 1/1935, erwei⸗ 
text ihn aber andererjeit3 in erwünſchter 
Weiſe, indem die Beſchränkung auf die 
Nachtzeit fortfällt. Herr Maris hat in 
Ausſicht geftellt, weitere Nachforfchungen 
in dieſer —— anzuſtellen. 

In Belt 8 ber Ausgabe Kurmark der 
„Mationalfozialiftifchen Erziehung“ hat Herr 
Maris einen Auffak gebracht über „Allge- 
meines über die Exgebniffe meiner Fluͤr— 
namenfammeltätigleit”. Darin geht ex auf 
Flur⸗ und Oxtsnamen wendifchen Ur⸗ 
Iprungs ein, die bon deutſchen Anfiedlern 
übernommen und mundgerecht gemacht 
worden find. Dabei fehreibt ex: „Sehr oft 
habe ich in der Prignig den Flurnamen 
‚Schwedenfchanze‘ angetroffen. Es ift doch 
eigentümlich, Daß es feine ‚Franzofen- 
Hanze‘ gibt. Ein flawifches Wort svetu 
heißt ‚heilig‘. Es iſt num zu verſtehen, daß 
aus svetu leicht Schweden geivorden fein 
fan, al3 man noch der Schriftiprahe ent- 
behrte. Wir haben alfo oft, nicht immer, 
in den Schwedenſchauzen heilige Opfer⸗ 
ſtätten vor uns.“ 

Dieſer Erklärungsverſuch des Flur— 
namens Schwedenſchanze feſſelte mich um 
o mehr, als auch im Zootzen eine Schwe— 
denſchanze liegt und es daher für die For— 
chung einen weiteren wichtigen Fingerzeig 
edeuten würde, falls Maris Vermutungß 
anerlaunt werden könnte. Ich wandte mich 
deshalb noch einmal an Herrn Univer 
—— Dr Basmer und bat ihn 
um feine Anficht darüber. Gleichzeitig fragte 
ic) an, ob das flatwifche sosna ein kurges 
9 babe oder eine Tanges, indem ich darauf 
hinwies, daß nad Förſtemann der Oxts- 
name Zoſſen ebenfalls von sosna abzı- 
leiten jei. Ich fügte Hinzu, daß bei Witt 
ſtock an dev Doffe ein Dorf Zootzen Liegt 
inmitten don Kiefernmwäldern, und bat um 
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Auskunft, ob sosna auch „Kiefer“ bedeu⸗ 
tet habe. Unter dem 18. 3.35 antwortete 
mir Herv Prof. Dr. M. Vasmer: „Auf 
Ihre Anfrage vom 13. 3. möchte ich Ihnen 
mitteilen, daß ich ſowohl den Namen 
Booten als denjenigen von offen 
aus dem ſlawiſchen sosna ‚Fichte‘ erklären 
möchte. Das ſlabiſche Wort hat zweifellos 
einen kurzen oVolal. Ich glaube aber, daß 
die Dehnung des o im Deutfchen erfolgt 
fein muß. Wenn in Zoffen eine folche Deh⸗ 
nung unterblieben iſt, dann könnte das ent- 
weder durch fpäte Eindeutfchung erklärt 
erden oder durch deutjche Dialektverhält- 
niffe. Die ältere Bedeutung des ſlaviſchen 
Wortes ift ‚Kiefer‘, 

Die Ableitung des Ausdrudes ‚Schive- 
denfchanze‘ von dem law. Worte svetr 
‚Heilig‘ Halte ich für unmöglich. Das ſla— 
viſche Wort hat urfprünglich einen Nafal- 
dofal, der aus — en — entftanden ift. Auch 
die Bezeichnung als ‚Schanze‘ macht die 
Deutung ſehr uͤnwahrſcheinlich.“ 

Es wäre zur Klärung dieſer Namens— 
fragen ſehr erwünſcht, wenn ſich an der 
Hand alter Aufzeichnungen feſtſtellen ließe, 
warn die Bezeichnung „Schanze“ für Die 
alten Wallanlagen zuerſt aufgetaucht ift. 
Wer Hilft dabei mit? Edmund Weber. 

Richtplatz und alter Gerichtsftein. Seit 
einiger Zeit ift in Leipzig am „Berichts- 
weg“ der alte Gerichtsitein wieder zu 
fehen, nachdem man die Bretterplanfen 
entfernt hat, die ihn früher wergeblichen 
Blicken entzogen. Heute ift diefe Gerichts— 
ga wieder zu neuem Anfehen gelangt. 
Im den verwitterten Stein, auf dem noch 
das Wort „Hochgericht“ zu leſen ift, find 
vier Bäume angepflanzt worden und man 
kann fich wieder den Platz bejchauen, auf 
den früher das Leipziger Hochgericht ftatt- 
gefunden hat, 

Ganz im Anfang lag der Richtplag Leip- 
zigs außerhalb der Stadt, nämlich am fo- 
genannten „Rabenfteinplag”, einem aus 
Steinen aufgemauerten, erhöhten Platz, auf 
dem ‘die Enthauptung von Verbrechern 
ftattfand und fi gewöhnlich Naben in 
Scharen aufhielten. 

Faft in allen Städten, denen die „pein- 
liche” Gerichtsbarkeit zuftand, das heikt die 
auf Verbrechen Todesftrafe verfügen konn— 
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ten, fanden ſich früher „Rabenfteine”, auf 
denen das Hochgericht, oder. „Halsgericht” 
vollzogen wurde. $ 

An dem Tage, an dem die Todesitrafe 
vollſtreckt werden ſollte, wurde der Ber- 
brecher auf einen freien Platz geführt, auf 
dem ſich die Richter ſchwarz geffeidet an 
einer Tafel verfammelt hatten. Hier wurde 
unter geiwiffen Formeln freies Gericht über 
den Verbrecher, dem jedoch das Todesurteil 
ihon vorher bekannt geworden, gehalten. 
Er wurde der Tat angeklagt, das Urteil 
wurde nochmals verkündet, dev Stab über 
ihm gebrochen und ex ſelbſt dem Scharfrich- 
tex übergeben, wobei die Gerichtsbeifiger 
fich erhoben und ihre Bänke ümſtießen. 
Diefer Akt wurde felbft in der Halsſsge— 
rihtsordnung Karls V. noch beibe- 
halten. 

Als Leipzig ſich weiter ausdehnte, wurde 
der Gerichtsplag, das Hochgericht etwas 
weiter außerhalb der Stadt verlegt. Die 
Straße, an der der alte Gerichtsftein nun 
heute wieder zu fehen ift, heißt Danach noch 
heute „Gerichtsweg“. Solange aber der 
Stein, der an die alte Gerichtsbarkeit er— 
innerte, den Bliden des Publitums ent- 
zogen war, wird mancher fich den Ur— 




















Aufn. Archib Gudenberg 


„Hochgericht“ 

Gerichtsſtein am Gerichtsweg zu Leipzig 
fprung der Bezeichnung „Gerichtsweg“ 
nicht Haben deuten fönnen, zumal in dieſer 
Straße Heute faft ausſchließlich Fabriken 
und Befchäftshäufer Tiegen. 

Wolff Gudenberg, Leipzig. 





Olympiſche Spiele der Vorzeit, Von 
Eilert Paſtor. 72 Seiten mit 41 Abbildun- 
gen. Preis in fünftlerifhem Pappband 
AM, 3,—, 1936. Verlag Deutſche Land- 
Buchhandlung, Berlin SW. 11. 

Das Fahr 776 v. Ehr., mit dem die Be- 
trachtungen der olympifchen Spiele zu Ne- 
ginnen pflegen, ift das Schlußjahr dieſes 
in die Vorgefchichte Hineinleuchtenden Wer- 
tes. Die Überlieferungen aus Sage, 
Schrifttum, Kunſt, Volkskunde, Wort 
forſchung werden hier erftimalig unter die- 
jem Geftchtspunft zufammengeftellt und 
unterſucht. Die Ergebniſſe find über— 
raſchend: Wir ſehen in ein reiches vorge— 


ſchichtliches Sportleben hinein, mit Pferde— 
“und Wagenrennen, milttärifchen und got- 


tesdienitlichen Aufzügen, sr Hantel- 
Fauſtkampfen, mit Rennbahnen und Feſt— 
ipielftätten ein Jahrtauſend vor Olyınpia, 
Schon damals fanden diefe Fefte ihre Krö— 
nung in mufifchen Wettfämpfen. Der Tert 
wird durch zahlreiche, forgfältig zufam- 
mengeftellte Bilder belebt: Obenan ftehen 





die Siegespokale der Bronzezeit, die ung 
regelrechte Bildberichte der olynipifchen 
Spiele dev Vorzeit geben. Das inhaltreiche 
Heine Werk vagt ſchon durch feine Erwei— 
terung des bisherigen Gefichtsfreifes her— 
vor. Es ift gleich wertvoll für Sport-, wie 
für Vorgefhichtsfreunde, befonders auch 
für die ausländifchen Befucher, denn jeder 
weiß, daß für die Vorgefchichte heute die 
Werke deutjcher Forfcher mahgebend und 
führend find. 


„Die Erternfteine”, Eine germanifche 
Kultjtätte. Bon Prof. Dr Julius’ Andree, 
Leiter der Grabungsarbeiten. Mit 46 Ab- 
bildungen. Verlag Franz Coppenrath, 
Münſter 1936, 

Der Leiter der Ausgrabungen an den 
Externfteinen legt in diefer 63 Seiten um- 
faffenden Schrift die Ergebniſſe feiner 
mehrjährigen erfolgreichen Grabungsar- 
beiten vor. Das Ergebnis tft, um e3 vor— 
weg zu nehmen, der Nachweis, daß die Ex- 
ternfteine längft in voreriftlicher Zeit von 
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den umtvohnenden Germanen aufgefucht 
und zu beitimmten Zwecken hergerichtet 
worden find. Dies Ergebnis geht zunächit 
aus den exakten Unterfuchungen der Bo— 
denſchichtungen und Steinbearbeitung her- 
dor. Es wird aber weſentlich geſtützt durch 
die Heranziehung des Fultgefehichtlichen, 
fürnbildgefchichtfichen und jagengefehicht- 
lichen Überlieferungsgutes. Die bon dem 
Nichtfahmann Wilhelm Teudt zuerſt aufs 
geftellte Vermutung, daß hier ein germa- 
nijches Heiligtum in den Kriegszügen des 
Kaiſers Karl, zerftört worden ift, wird 
durch den Nachweis der Keillächer und ge- 
waltſame Abſgrengungen zur faſt vollen 
Gewißheit erhärtet Darüber hinaus ergibt 
ſich eine umfangreiche Herrichtung des Ge— 
ländes um den Felfen fir Gemeinſchafts— 
zwecke, die höchft wahrſcheinlich gottes- 
dienſtlicher Natur waren. Beerdigungen, die 
dor dem Hauptfelfen ftattgefunden haben, 
laſſen ebenfalls erkennen, daß hier eine 
Weiheftätte der borchriftlichen Zeit geivefen 
it, deren Überlieferung man, ivie jo oft in 
priftlicher Zeit umgebogen und fortgeführt 
hat. Das beweift ein vorchriftlicher Baum- 
jarg und benachbarte chriftliche Beftattun- 
gen. Zu den überrafchendften Funden ge- 
Bart eine regelmäßige Vertiefung auf dem 
zweiten Felſen, die offenfichtlich als Lager 
für einen Stamm oder eine große Stange 
gedient hat. Sie wird von Andree als das 
Standloch dev Irminſul angefehen, die 








Zur Öeiftestultur der Germanen 


Jvar Lindquift, Die Zauber 
runen don Sigtuna. Fornvännen Stod- 
bolm, Heft 1 1986. 1931. wurde bei Sig- 
una ein dem 11. Jahrhundert zugehöri- 
ges, kupfernes Amulett mit einer Runen— 
inſchrift gefunden, die eine nahe Ber- 
wandtihaft mit der aus gleicher Zeit bei 
Canterbury gefundenen befit. Es handelt 
fh um eine Beſchwörung des Wundfie- 
ders, die aus drei Formeln befteht: Die 
erfte enthält eine Anrufung des Däntons, 
die zweite, aus drei gleichen Runen befte- 
hend, ift eine magiiche Beſchwörung, und 
die dritte endet fich an den Kranten. / 
Hans Zeiß und Helmut Arns, 
Ein bajuwariſcher Sar mit Runen von 
Steindorf, B. A, Fürſtenfeldbrück. Germa- 
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Teudt nach) den Hiltorifhen Berichten an 
diefer Stelle vermutet. Wenn der Beweis 
dafür auch noch nicht erbracht ift, jo find 
doch die jüngften Verſuche von Kietoning 
und anderen, aus den Quellen die Eres 
burg als Standort der Irminſul nachzu- 
teilen, völlig haltlos; man kann alfo min- 
deftend von großer Wahrfcheinlichleit der 
Teudt'ſchen Anficht fprechen. Rätfel und 
Geheimnis walten noch über dem ſoge— 
nannten Felfenfarg, mit deffen Einreihung 
in germanifchen Kultbrauch man borfichtig 
ein ſollte. 

Auf jeden Fall bietet diefe Arbeit, die in 
dem ehr auffhlußreichen Hefte nieder- 
gelegt ift, eine fichere Grundlage für alfe 
meiteren Unterfuchungen über die Bedeu- 
tung dev Externfteine im Geiftesleben un— 
ſerer Vorfahren, worüber eingehende fa 
gengefchichtliche % Hk en vielleicht bald 
noch größere Klarheit bringen. Es geht 
nicht mehr an, die Bedeutung diefes gewal⸗ 
igen Natur- und Kulturdentmals für un- 
exe germaniſche Vergangenheit einfach ab- 
zuftveiten oder, wie das im jüngfier Beit 
üblich geworden ift, unter Hervorhebung 
der riftlichen Bedeutung völlig zu ignorie- 
ven. Für unfere Germanenfunde it die 
Erforfhung der Externſteine jedenfalls 
eine ganz wichtige Aufgabe, die durch An— 
dree3 Arbeit ein jehr weſentliches Stüd 
vorwärts gebracht ift. Wir werden no 
näher auf die Ergebniffe eingehen. BI. 





nia, Anzeiger der vöm.-germ. Kommiſſion 
des Deutſchen Archäol. Inſtituts. Verlag 
Walter de Grupter-Berlin. 20. Jahrgang. 
Heft 2 1936. ALS einzige Beigabe eines der 
Gräber des Gräberfeldes von Steindorf 
wurde ein verhältnismäßig Heiner Sax 
gefunden, auf dem fi) nad) der Ent- 
voftung eine Runeninſchrift fand. Die 
Rüdfette zeigt ein unbeholfen gevittes 
Flechtband; damit tritt diefer Fund in un- 
mittelbare Beziehungen zu dem alemanni- 
ſchen Runenſax von Hatlfingen. Die In— 
Ihrift enthält eine Weiheformel. Trotz der 
Verwitterung konnte det Runencharakter 
der Inſchrift einwandsfrei erwieſen wer— 
den. Damit erſcheint auch die Inſchrift des 
Hailfinger Sares geſichert. M. M. Lie— 
nau, Germaniſche Sinnbilder an Haus— 
wänden, unter beſonderer Beachtung der 





Blitzzeichen. Mannus. Verlag Kabitzſch- 
Leipzig. 28. Jahrgang. Heft 1 1936. Aus- 
gehend bon eigentümlichen Formen alter 
Hausanker aus der Gegend des Noxdfee- 
bades St. Peter-Ording wirft Verfaſſer 
die Frage auf, ob wir hier und in ähn— 
lichen Zeichen nicht ein mehr oder minder 
bewußtes Nachleben altgermanifcher Sinn- 
bilder, insbeſondere des Blißzeichens vor 
uns haben, deffen Entwidlung ſowohl auf 
germanifchen wie römiſchem Boden ver— 
folgt wird. Auch hufeiſenähnliche Formen 
als Hausmarken, Wappenbeſtandteile u. ä. 
ind, befonders wenn fie durch ein beige- 
Kinos (exorzierendes) Kreuz als uͤr— 
ſprünglich dem SHeidentum zugehörig er- 
tiefen find, verdächtig, abgewandelte, nicht 
mehr verftandene Blitzzeichen zu fein, wo— 
bei auf die Zeichnungen des buonzezeit- 
lichen SKivifgrabes hingewieſen wird. / 
Rolf Müller, Kritiihe Bemerkungen 
ur dorgejchichtlichen Sterukunde. Ebenda. 
Brof, Müller erhebt gegen das bon J. 
Hopmann nach Ablehnung der „Heiligen 
Linien” Dr Röhrings aufgeftellte neue 
Ortungsnetz in Oftfriesland den Einwand, 
daß die benußten Ortungspunfte feinesivegs 
fo einivandfrei fichtbar find, wie das Vor— 
ausfegung einer folhen Berechnung ift. Es 
wird die Möglichkeit zugegeben, daß ehe— 
dem Sichtmarten aus verganglichem Stoff 
vorhanden geweſen find, eine Vermutung, 
die jedoch nicht in die Berechnung eines 
Ortungsnetzes einbezogen werden darf. / 
Herbert Janfuhn, Zur Deutung 
des Moorjundes don Thorsberg. Forſchum 
gen und Fortfchritte. 12. Jahrg Nr. 16 
1936. Der große Movrfund von Thorsberg 
bei Süderbrarup iſt zumeiſt als ein ein- 
maliges GSiegesopfer gedeutet worden. 
Nähere Betrachtung zeigt jedoch, daß die 
Fundſtücke ſich über einen Zeitraum von 
drei bis Hier Jahrhunderten verteilen, und 
daß die älteften Stücke zutiefft in der bis 
zu 2 m bohen Fundfchicht lagen, die bon 
einen Flechtzaun umfriedet war und zu 
der ehemals ein Steg geführt hat. Offenbar 
handelt es ſich um ein lange geſuchtes 
Stammesheiligium der Landſchaft Angelır. 
Möglicheriveife Hat aud) die Dingftätte am 
Thorsberg gelegen. Noch heute wird einem 
in dev Nähe ftattfindenden Jahrmarkt be- 
jondere Bedeutung beigemeffen. Rud. 
Stampfuß, Fränkiſche Brandbeftattun- 
gen am unteren Niederrhein. Ebenda. Ent- 
gegen der früheren Annahme auzfchlieklicher 
Körperbeſtattungen bei den Franken fonnte 
neuerdings beobachtet werden, daß Brand- 
beftattungen verfchiedener Art gar nicht 
jelten find und zum Teil bis ins 8. Jahr⸗ 
hundert reichen. Da das Aufkommen der 











Körperbeſtattung mit dem Eindringen des 
Chriſtentums gleichzuſetzen iſt, zeigt ſich, 
wie lange ſich auf dem Lande auch bei den 
Franken der alte Glaube gehalten hat. / 
Hermann Phleps, Sermanifche Holz- 
baukunſt. Ebenda, Kr. 18. Die Stilgefeße 
germanifcher Art kommen nicht nur in der 
stleinfunft und im Ornament zum Aus— 
druck, fondern ganz befonders in der Bau— 
funft, wobei fich zeigt, daß das Holz nicht 
nur ein ungemein ausdrudsfähiger Stoff 
it, fondern auch feinesfalls dev Fähigkeit 
zu großer Wirkung entbehrt. Bon den Vor— 
formen des griechifchen Tempels über die 
zahlreichen Sondergeftaltungen des deut— 
ſchen Raumes bis zu den Stabficchen Nor— 
wegens zeigt fich immer wieder der Grund» 
zug, „durch Öejtalten der Form über das 
Naturnotwendige hinaus den Tebendigen 
Ausdrud zu fteigern”. / Hertha Schem⸗ 
mel, Die Antike und die deutſche Wieder- 
geburt, Germanenerbe. Amtliches Organ 
des Reichshundes für Deutſche Vorge- 
ſchichte. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 1. Jahrg. 
Heft 1 1936. Ein grundſätzlicher Auffag 
zur Frage Germanentum — Griechentum, 


Aus der Urzeit 

Paul Woldftedt, Die Eingliede— 
rung des norddeutſchen Paläolithikums in 
den Ablauf des Eiszeitalters. Forſchungen 
und Fortſchritte. 12. Jahrg. Nr. 18, 1936. 
In Frankreich, das von den Vereiſungen 
nie erreicht worden ift, war die Meimung 
entjtanden, daß die älteften Menfchheits- 
kulturen erſt aus der letzten Zwiſcheneiszeit 
tammen. In Norddeutſchland dagegen, imo 
der menſchliche Siedlungsraum mit den 
Bewegungen des Inlandeiſes verzahnt er— 
cheint, zeigen die Kulturfunde, daß der 
Menſch ſicher mindeſtens zwei Eiszeiten er— 
ebt hat. Es folgt eine eingehende Gliede— 
rung der Kultur- und Eiszeitftufen. / 
Han3zA.Winfler, Zelsbilder und In— 
ſchriften aus der Ofttwilte Oberägyptens, 
Ebenda, Nr. 19. Auf feiner Iekten For— 
chungsreiſe bat DVerfaffer die dortigen 
Felsbilder planmäßig feitgejtellt. Ste rei— 
hen von den Beduinen bis ins Diluvium 
und geben nicht nur Auffchluß über Kul- 
ur und Bölferbewegungen, jondern auch 
über den großen Klimawechſel in dieſem 
Bebiet. / Karl Sumpert, Die Stein- 
zeitfiedlung Lengfeld-Sid im Bezirksamt 
Kehlhein, Niederbayern. Manıns. Verlag 
Kabitzſch, Leipzig. 28. Jahrg. Heft 1 1986. 
Seit Jahren wird die fogenannte Jura— 
kultur im Fränkiſchen Jura beobachtet. 
Eine große Grabung bei Lengfeld-Süd 
ergab einen zeichen Siedlungsplaß mit zum 
Teil mehreren Schichten, von denen die 
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jüngfte al3 mittelfteinzettlich, die ältefte als 
er jüngeren Altjteinzeit zugehörig ange- 
fehen werden darf. Als Sonderfund Eonnte 
eine Keime Holzteule aus Stieleiche gebor- 
‚gen werden. Diefer Fundplak fällt aus dem 
uͤblichen Rahmen der Jurakultur durch 
häufigeres Auftreten von Kernſtücken, 
Flächenbearbeitung u. a. heraus, ſo daß 
mit Einwirkung einer anderen Kultur zu 
rechnen ift. Die flächenbearheiteten Stüde 
ftehen den Funden der Räuberhöhle von 





Die neue Ortsgruppe Stuttgart hielt ihre 
zweite Sufammenkunft ab. Der Borfigende 
Dr Kepler gab zu Beginn den zahl- 
reichen Gäften einen kurzen Überblid über 
den Werdegang der Vereinigung und ihre 
Aufgabe, die heute fo dringlich jet wie je. 
Dann jprah Dr Dieterich über „Ger— 
manenfunde im Deutſchen Wort“. Vorweg 

‚ behandelte ex die Forderungen Prof. Teudts 
mit Bezug auf die germanenkundliche For- 
ſchung, don denen vor allem wichtig er— 
Icheint, daß wir aus unferen eigenen ſee— 
lichen Beranlagungen auf die unferer 
frühen Vorfahren zurückſchließen können, 
wodurch uns ein gutes Mittel gegeben ift, 
fie in ihren Außexungen auf allen Gebie- 
ten des Lebens zu verftehen. Dann wür— 
digte er noch Die Verdienfte der anivejen- 
den Mitglieder Eugen Weiß und General 
Schradin um das Wiffen von unferer ger— 
manifchen Vorzeit. 

In jeinem Vortrag konnte er natürlich 
nur einige wenige Beifpiele für die Be⸗ 
deutung der Wortforfhung und erklärung 
aus feinem reichen Wißſensſchatz geben. 
Aber Die Auswahl dev wenigen, mit großer 
Liebe und Einfühlung in unfer herrliches 
Sprachgut durchgeführten Deutungen von 
Wörtern wie Menſch, Mann, von Eigen- 
und Stammesnamen, von himmelskund— 
lichen und jahreszeitlichen Begriffen ge— 
nügte, um den Zuhörern einen Einblid in 
das veiche, noch wenig entdeckte Gebiet un— 
ſeres verfteckten Volksgutes zu gewähren 
und in ihnen den Funken der Begeiſte— 
rung und der Liebe zu unſerer grauen 
Vorzeit zu wecken. Überhaupt fam es dent 
Redner hauptjächlich darauf an, am Wort 





Etterzhaufen bei Regensburg nahe, die von 
R. R. Schmidt als Übergangstultur von 
Moufterien zu Aurignacien bezeichnet inor= 
den ift. / Derfelbe, Die jteinzeitfiche 
Sreilanditation Seulohe-Südweit, B.«A. 
Amberg, Oberpfalz. Germania. Verlag 
Walter de Gruhter. 20. Jahrg. Heft 2 
1936, Der Bericht zeigt für diefe Fund- 
Stelle dieſelben Abweichungen von der Jura— 
kultur, wie fie in Lengfeld-Süd zutage ge— 
treten find. Hertha Schenmel. 
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das Weſen des Germanifchen und feine 
Erbſchaft auf unfere Tage darzutun umd 
damit das ewig Gültige unferer Art und 
Raſſe deutlich zu machen. 

Anfchliegend gab ein zwanglofes Zujam- 
menfein in der „Elſäſſer Taverne” den 
Beſuchern noch fir ein Stündchen Ge— 
legenheit, ſich gegenſeitig in angeregter 
Ausſprache naͤherʒzukommen. 

Oggersheim (Rheinpfalz). Im Anſchluß 
an die Tagung in Mannheim hielt am 
Sonntag, dent 7. Brachet der Heimatfor— 
ſcher Alois Riſſe aus Mengede i. W. in 
Oggersheim vor einem kleinen Kreiſe zwei 
Vorträge zum Zwecke der Gründung einer 
Arbeitsgemeinfchaft. In dem erſten Vor— 
rag „Warum Germanifche Vorgeſchichte?“ 
zeigte Riffe, wie notwendig e8 ift, die deut- 
che Vorzeit vom Standpunft einer germa- 
nifchen Vorgeſchichte aus zur betrachten und 
die früher beftandenen Anfchauungen dar 
über einer kritiſchen Nachprüfung zu uns 
terziehen. Sein zweiter Vortrag „Spuren 
germantfcher Religion im heutigen Brauch- 
um” Tieß erkennen, wie ſinnvoll und na— 
urverbunden die Religion unferer germa— 
nifchen Vorfahren war. Viele Reſte davon 
ind noch heute in unferen deutjchen Ge— 
brauchen enthalten, ohne daß uns deren 
Bedeutung bewußt ift. Die Ausführungen 
des Vortragenden wurden mit großem In— 
ereffe aufgenommen; feine Aufforderung, 
eine Arxbeitsgemeinichaft der Vereinigung 
der Freunde germaniſcher Vorgeſchichte in 
Oggersheim zu gründen, fiel auf guten Bo- 
den. Der Leiter diefer neuen Arbeitsge— 
meinfchaft ift Karl Rittersbacher, Oggers— 
heim (Rheinpfalz), Poſtfach 44. 














— —r— — — 
Der Nachdruck des Inhaltes iſt nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geſtattet. Verantwortlich für ben Text⸗ 
teil Dr. J. O. Plaßmann, Berlin-⸗Wilmersdorf, Geiſenheimer Str. 12; für den Anzeigenteil Dr. Biergub, 
Leipzig. Druck: Offizin Haag-Drugufin, Leipzig. Printed in Germany. D. W. II. 8j.1936 4100. BI. Nr. 3. 
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KerManien 


Monatsheftefirdermanenkunde 
sur Erkenntnis deutſchen Weſens 


EEREEERE EEE EEE EEE GELESEN EEE ET TEE ETETEN EEE FURTRREIERERNNEERERBETRERFTE 
1936 September Heft 9 
—¶—0 


Ein Handbuch der Kunenkunde 


Don Edmund Weber 


Seit Holthauſens Überfegung von Ludwig Wimmers Leitwerk „Rune— 
ſtriftens Oprindelſe“ 1887 als „Die Runenſchrift“ herauskam, ift in Deutfehland kein 
Buch mehr erſchienen, das als eine Einführung in die wiſſenſchaftliche Runenforſchung 
hätte dienen können. Das Buch iſt natürlich im Verlauf eines halben Jahrhunderts teil- 
weiſe veraltet. Darum war es ein Ereignis, daß 1935 ein „Handbuch der Runenkunde“ 
bei Max Niemeyer (Halle a. d. S. 15,50 NM.) exfhien. Sein Berfaffer ift der 1912 ge- 
borene Privatdozent für Sprachwiſſenſchaft und Gernianiftit an der Berliner Univerfität 
Dr Helmut Arntz. 

Der getvaltige Stoff ift jo gemeiftert, daß alles Wefentliche zufammengefaßt ift. Der 
Leſer wird in den Stand der Runenforſchung von 1934 hineingeſtellt, und es dürfte kaum 
eine Frage geben, auf die ex nicht Antwort erhält. Aber die Art diefer Antworten ift 
mehrfach nicht die eines unbefangen und behutſam abiwägenden, beiden Teilen gerecht 
werdenden Handbuches, fondern die einer einfeitig und fehroff aburteilenden Streitfgrift. 

Der Verfaſſer jagt auf ©. 299: „Diejes Buch till Studenten, und vor allem deutfche 
Studenten, in die Rımologie einführen.” Das Werk fchreitet daher auch in dem ganzen 
ſchweren Rüſtzeug der Fachgelehrfamfeit daher. Wörter wie Sematrie, Haplographie, 
Legende, Oktoaden und Hexaden gehören zur Kunftfprache, von der der Dichter befannt- 
lich geſagt hat: „Der Deutſche iſt gelehrt, wenn er kein Deutſch verſteht.“ Ebenſo ſetzt 
Arntz die Kenntnis der wiſſenſchaftlichen Lautumſchriftzeichen voraus. Das Fehlen einer 
entfprechenden Tafel deutet darauf hin, daß der Verfaffer nicht mit den deutfchen Volks— 
genoffen gerechnet hat, die begierig auf eine ſolche „Einführung in die Runenforſchung“ 
gewartet haben, ohne Sprachwiſſenſchaftler zu ſein. Anderſeits ſteht die unzureichende 
Ausſtattung des Regiſters im Widerſpruch mit der tiffenfchaftlichen. Beftimmung des 
Buches, Ein ausführliches Namen- und Sachverzeichnis ift bei einem ſolchen Werk zur 
Erleichterung der Benutzung unentbehrlich. 

Arntz bekennt ſich zu der Anſicht Sammarftröms, der die Runen für entlehnt 
hält und in „einem“ Alphabet vom Sondrio⸗Typus das nächſte Vorbild der Runen— 
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ſchrift fieht. Arntz pflichtet ihm bei, obwohl er Die „trümmerhafte Überlieferung“ der 
norditaliſchen Alphabete ſelbſt betont, So verfucht er denn von ©. 85 bis 94 die Behaup- 
tungen Sammarftröms zu erhärten, indem ex bald diefes, bald jenes der norditaliſchen 
Alphabete zur Herleitung der einzelnen Runenzeichen heranzieht. Von einer überzeugen- 
den Beweisführung kann man nicht fprechen. Das Alphabet, aus dent die Runenreihe 
entlehnt fein foll, beſteht — zum mindeſten vorläufig — nur in der Phantaſie des Ber- 
affer2. 

en ift ſich dev Unficherheit feiner Beweisführung auch beivußt. Denn im Vorwort 
heißt e8: 

„ALS Wimmer 1874 fein Buch über den Urſprung der Runenſchrift und ihre Entwidelung im 
Norden veröffentlichte, hielten die meiften Gelehrten diefe Frage für endgüftig gelöft. Heute 
wiffen wir, daß eine endgültige Löjung nie gelingen mird.t Immer 
wieder bleiben Fragen offen, an denen wir die Grenzen unſeres Wiſſens von der Vergangenheit 
extennen. So überzeugt ich den noxditalienifchen Uxfprung der Schrift wertete, ſo Flar bin 
ih mir au über die großen Lüden, die noch bi3 zur endgültigen 
Siherung des Ergebniffes zu füllen find.” 

Auf ©. 94 aber heißt e8: 

„All daS genügt nad) meiner Auffaflung im Verein mit dem, was ich an. anderer Stelle über 
Schrifteihtung, Trennungszeichen, Konfonantenverboppelung ufio. ausgeführt habe, um die 
Hypotheſe vom norbditalienifden Urſprung der Runenjhrift end— 
gültig als richtig zu erweiſen.“ 

Vergleicht man die gefperrten Sätze, jo muß man einen Hlaffenden Widerſpruch feſt⸗ 
ſtellen. Was im Vorwort mehr oder minder bedingte Wahrſcheinlichkeit war, wird im 
Buche ſelbſt auf einmal als endgültig richtig erwieſen hingeſtellt, obwohl der Schlußſtein 
im Beweisbogen fehlt und ſeine künftige Beſchaffbarkeit höchſt ungewiß iſt. 

Daß Arntzens Verfahren nicht ausreicht, ergibt ſich aus einer Unterfuchung, die der 
Bonner Germanift Heinrich Hempel in Heft 11/12, 1935; der Germaniſch⸗roma⸗ 
niſchen Monatsſchrift zum Urſprung dev Runenſchrift veröffentlicht hat ©. 401426). 
Hempel befennt fich ebenfalls zu der Auffaffung, die Rumenfchrift müſſe ſich aus einem 
der alpinen Alphabete gebildet haben, ehe deren Latiniſierung zu weit zum Ende ges 
diehen war, d. h. fpäteftens im 1. Jahrhundert v. Chr. Aber er ſucht ſeine Anſicht zu 
ſtützen, indem er erſtens die Bedürfnisfrage ſtellt, zweitens nach Anzeichen, bie für das 
Borhandenfein einer germanifchen Schrift in erheblich vor unfere Ara zurückreichenden 
Zeiträumen ſprechen, fragt, drittens darauf hinweiſt, daß die unleugbare Verwandiſchafts⸗ 
beziehung zwiſchen Runen und italiſcher Schrift ihren Urſprung diesſeits der germa- 
nifchen Lautverſchiebung, die man ſchätzungsweiſe gern ins letzte halbe Jahrtauſend 
v. Ehr. ſetzt, haben müſſe. Aber er ſcheut ſich auch nicht, die Zeichen auf den Anhängern 
aus Schwarzort, die der Bronzezeit oder ſogar der letzten Steinzeit zuzuweiſen find, zu 
berüdfichtigen. Über die Folgerungen, die ſich möglicherweiſe aus den runenartigen 
Zeichen auf der Flachperle aus Gagat, die van Giffen kürzlich in einem Grabe der 
Jungſteinzeit gefunden hat, ergeben, zu reden, tft noch nicht an der Zeit. Aber das darf 
geſagt werden: Hempels Darlegungen ſind ſehr eindrudsvoll und ſtimmen einen jeden, 
der vorurteilslos nach Gewißheit ſucht, nachdenklich. Was ſie von Arntzens Stellung⸗ 
nahme angenehm unterſcheidet, iſt die ſtreng ſachliche Art, in der fich der Verfaſſer mit 
Meinungsgegnern wie Wilke, v. Lichtenberg, H. Wirth und Neckel auseinanderſetzt. Da 
fällt kein ſchroffes oder verlezendes Wort. Man ſieht, es geht auch ſo. Das gleiche gilt 
von der befonnen abwägenden Stellungnahme Hans Senf end in der 2. Auflage 
feines Leitwerkes „Die Schrift in Bergangenheit und Gegenwart“ (1935). 


1 Sperrung von mir. 
2 Sperrung von mit. 
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Daß Arntz feine Überzeugung vertritt, ift fein gutes Recht. Aber die Achtung, die er 
für feinen Standpunkt beanfprucht, hätte ex auch denen gönnen müffen, die einen anderen 
vertreten. Damit unvereinbar ift, was er auf ©. 299 als Einleitung zu feinem Verzeich- 
nis der wichtigften Literatur gefchrieben hat: 

„Wo ich Schriften anführte, die vor ernfthafter Wiſſenſchaft nicht beftehen können, habe ich mir 
den Zuſatz Phant. (= phantaftifch) erlaubt, um den Lefer zu warnen. Bloßes Verſchweigen ift 
wohl einfacher, aber m. €. nicht zweckmäßiger.“ 

Diefe Worte defagen, daß Arntz fich die Berechtigung zufpricht, zu entfcheiden, was 
auf dem Gebiet dev Aunenforfhung „ernſthafte Wiſſenſchaft“ fein fol. Wo feine eigenen 
überragenden Leiftungen find, auf Grund deren ex einen foldhen Unfehlbarkeitsanſpruch 
glaubte geltend machen zu ditrfen, verrät ex nicht. Zu feiner im Handbuch von ihm neu 
aufgeftellten Ogomherleitung hat Konftantin Reinhardt in feiner „Runenkunde“ 
(1936) kurz bemerkt: „Die Begründung, die dafür gegeben wurde, ift alles andere als 
zureichend.“ Und Hans Fenjen urteilt über Arntzens Verſuch, die Formen felber der 
Oghamfchriftzeichen aus den Runen abzuleiten, wobei ex bon den Zweigrunen ausgeht: 

„Ich muß geftehen, daß diefe Ableitungen einen reichlich gefünftelten Eindrud auf mich machen, 
ohne daß ich ihre Möglichkeit gänzlich in Abrede ftellen möchte. — Völlig gelöft feheint mir das 
Problem der Oghamſchrift auch jetzt noch nicht zu fein.” ; 

Es ift lehrreich, die Lifte derjenigen Namen zufammenzuftellen, deren Träger fich nach 
Arntz „phantaftifcher” Schriften fehuldig gemacht haben: F. Bork, F. Dietrich, Fried«- 
vi Kluge, Guſtaf Koffinna, R. v. Lihtenberg, Guido von Lift, Finn 
Magnufen, Guſtav Nedel, R. C. Rasmuſſen, Kırt Riedel, W. W. Sfeat, Karl 
von den Steinen, George Stephens, Edmund Weber, Ludwig Wilfer, und Her- 
man Wirth. Ob er auch ©. Wilfe dazu rechnet, geht nicht fo deutlich aus dem Zu— 
ſammenhange hervor, daß ich dieſen Namen in Die Lifte einzureihen unternehmen mochte, 

Die don mir gefperrten Namen find folche vom beiten deutſchvölkiſchen Klange. Es find 
Männer darımter, deren Verdienſte um die germaniſch-deutſche Wiederbefinnung auch 
Arntz nicht verborgen geblieben ſein können. Wenn diefe bedeutenden Gelehrten durch 
ihre Forſchungsergebniſſe auf ihren Fachgebieten zu der Folgerung gelangt waren, daß 
den Germanen die Grumdlagen einer bodenftändigen Schrift jehr wohl zuzutrauen wären, 
fo ift ihre Stellungnahme raſſekundlich und weltanjchaulich bedingt geweſen. ‚Heinrich 
Hempel hat das auch zu würdigen gewußt, denn ex fehreibt: 

Zugrunde liegt hier ein prinzipiellec Gedanke: Die Herleitung der Runen aus den antiken 
Alphabeten und diejer wieder aus dem phönitifchen falle in den Bereich eines jehr allgemeinen 
wiſſenſchaftlichen Vorurteil des 19. Jahrhunderts, das fait weltanfhaulihe Ausmaße annahm: 
„ex oriente lux“, alles Licht fommt aus dem Orient, und die Nordvölker leben jeweils dahin in 
Barbarei und Unwiſſenheit, bis wieder einmal eine Kulturelle von dort her. zu ihnen herüber- 
ſchlägt. Wir Germaniften neigen wohl nicht jehr zu diefem Vorurteil, denn e8 bewahrt und dabor 
unjer Stoff. Der bringt und immer wieder ind Bewußtfein, daß die Germanen von je eine 
eigenwüchfige und eigenwertige Kultur befeffen haben, eine Kultur, die ſchon vor 1800 Jahren 
BEL HOEN, Benrteiler von ber anderen Partei, dem Römer Tacitus, höchſte Achtung 

gte. 

Man fühlt, Hempel hat den Sinn für völfifche Unwägbarkeiten, den wir befonders 
nach der Rede Muffolinis in Bari nicht bloß bei unferen Germaniften, ſondern auch bei 
dem ganzen alademifchen Nachwuchs uns wünſchen müffen. Dann dürfte ung auch die 
Anwendung des polynefifchen Begriffes „Tabu“ auf germanifche Verhältniffe erfpart 
bleiben, die Arntz S. 265 noch auf das Wort alu für angebracht erachtet hat. 

Der Ton, der bei Arntz die Muſik macht, ift fehr verfihieden, je nach) der Perfon, mit 
der er e3 zu tum hat. Fühlt ex fich gedrungen, eine Anfiht von Frieſens abzulehnen, 
fo gejchieht es mit ehrerbietiger Artigkeit, aber Nedel gegenüber find ihm Ausdrüde 
wie „unwiſſenſchaftlich“ (©. 72) oder „leider” (©. 175) oder „weit jchlimmere Irrwege“ 
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(©. 11) Bedürfnis. Ebenfo befcheinigt ev Franz Ro [FShröder, daß er „auf ganz 

böſe Abwege geraten” jei (S. 323). Mix wirft ex „Planloſigkeit“ vor. Man fragt fich 
beim Leſen folder abfälligen Bemerkungen immer wieder, was fie mit einer wiffen- 
- Thaftlichen Widerlegung zu tum haben. 

Ausgefprochen unfveundlich muß es auch wirken, wenn Arntz zweimal ein (sie!) Hinter 
Irrtümer in einem Auffag Nedels in „Forfhungen und Fortfehritte” 9, Nr. 20—21, 
zu ſetzen für angebracht erachtet Hat. Der eine fo gerügte Irrtum ift „Futtark“ Statt 
„Futhark“, alfo ein ganz offenfichtlicher Drudfehler. Seit wann ſchießt man mit Kanonen 
nach Spaten? . 

Da der Berfaffer fo ftreng mit anderen ins Bericht geht, fo fei er gefragt, was er auf 
©. 289 eigentlich meint, wenn ex fehreibt: 

Nun bat 1931 MacReill eine andere Vermutung geäußert. Er meint, der Grund für die Ab» 
lehnung der Tateinifchen Zeichen fei in der Feindfchaft der Druiden gegen Rom zu fuchen, das ihr 
unabhängiger Verfolger war,” 

Sollte nicht das Wort „unabhängig“ ein Schreibfehler fein? 

Ganz anders gelagert ift folgendes. Auf S. 206 hat Arntz gefehrieben: 

An Fälſchungen feien . . . die Berliner Rımenfunde (ZfdN. 68, 217-285. Dagegen ZfdA. 69, 
136: in Wirklichkeit Yateinifche Buchftaben) . . . genannt.” 

Die Verfaffer des Aufſatzes in Band 68 find Hermann Harder und ich. In be⸗ 
rechtigter wiſſenſchaftlicher Notwehr ſtelle ich der Behauptung von Arntz gegenüber feſt: 

1. Wie aus der Arbeit hervorgeht, befindet ſich der Steinfarg mit der von Harder und 
mir als runiſch angefehenen Inſchrift feit 1841, alfo ſchon 95 Jahre in Berlin. 

2. Die Inſchrift war ſchon lange vor uns in der amtlichen Beſchreibung der Königl. 
Muſeen zu Berlin veröffentlicht, aber noch nicht gedeutet. 

3. Auf ©. 218 unferes Aufſatzes fteht unter Anmerkung 2 zu leſen: 

„Bapp-Abdrud (Herr Radloff) und Lichtbildaufnahmen (Herr Steinkopf) wurden von Ange: 
ftellten der Mufeumsverwaltung gentacht und find im Archiv des D. M. zugänglich. An diefer 
Stelle möchte ich Herrn Prof. Dr Guftad Nedel fir feine freundliche Vermittelung und der Di— 
reftion des Deutfchen Mufeums, befonders Herrn Dr. Bange, für die Bereitwilligkeit danfen, 
mit der die notwendigen Hilfsmittel zur Entzifferung dev Inſchrift befchafft wurden.” 

Die Arntz angefichts diefer Haren Sachlage darauf verfallen ift, den Fall unter „Fäl⸗ 
ſchungen“ einzuxeihen, bleibt mix vätfelhaft. Liegt ein Irrtum vor oder hat ex den Auf» 
ſatz gar nicht felber gelefen und bloß ein fremdes Urteil übernommen? 

Was uns im übrigen bewog, dev Inſchrift runiſches Gepräge zuzufprechen, hat Her— 
mann Harder in feinem Aufſatz „Beiträge zur Schriftgeftalt in Tateinifchen Inſchriften 
der Germanenreiche“ in Herrigs Archiv (Bd. 168, Heft 1/2, 1935) dargelegt und in 
anderer Weiſe behandelt in einem Aufſatz „Die Uxfprünge des gotifchen Stils im Spiegel 

* der Schrift” in „Die Sonne“, 18, Heft 3 (1986). 

Prof. Dr Karl Helm, der Herausgeber der Sammlung, in der das Werk von Arntz 
erſchienen iſt, ſchrieb mir unter dem 3. Dezember 1935: 

„Ich habe jetzt die verſchiedenen Publikationen über die Berliner ‚Runen‘ im Zufammen- 
hang gelejen. Danad) [heint mir die Sache nun fo zu Tiegen. Nach allgemeinem Uxteil handelt es 
fi) um eine Yateinifche Inſchrift; davon find Sie und Herr Harder nah Ihrer Karte nun über- 

‚zeugt. Herr Arntz gibt ebenfalls an, es handle ſich um lateinifche Buchſtaben. Die Inſchrift hat 
alſo aus den germanifchen Runeninſchriften auszufcheiden, aber freilich nicht, indem man fie 
als „Fälſchung“ꝰ bezeichnet; dazu wäre man nur bexehtigt, wenn jemand die Abficht gehabt hätte, 
eine Runeninſchrift vorzutäuſchen, wovon ja feine Rede fein ann. Mithin gehört die Inſchrift 
auch richt unter A.'s Aufzählung dev Fällhungen‘. Korrekt wäre geweſen zu jagen: „Die Ber- 
liner Inſchrift enthält eine lateiniſche Inſchrift in lateiniſchen Buchſtaben eigentümlicher Form“, 
und nad) dem neueſten Aufſatze Harders im Archiv kaun man diefe eigentümliche Form alfo wohl 
charakteriſieren als ‚deutlich beeinflucht durch die Rumenzeichen‘. Diefe Eigenheit macht die In— 
ſchrift aud) für den Germaniften wertvoll.“ — 
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Vom nordiſchen Speicherbau 





Don Dr.-Ing Erich Kulte 


In Niederlungwig bei Glauchau in Sachfen befindet ſich ein Speicherbau, der wegen 
feiner Baufälligfeit in Gefahr war, abgeriffen zu erden. Da diefes einzigartige Bau— 
werk in ganz Sachfen eine einmalige Erfheinung ift und mutmaßlich ſchon aus der 
Mitte des 16. Jahrhunderts ftamımt, fo iſt mit Erfolg verfucht worden, diefen Blodbau 
zu erhalten. 

Beim näheren Betrachten diefes mit einem hohen Satteldach geſchützten Speichers 
fällt fofort die Eigenart der Konftruftion auf, die einen aus dien Bohlen errichteten 
Unterbau zeigt und darüber das vorkragende Obergeſchoß durch vorfpringende Balken 
und eingebaute Knacken fichert. Diefe Sonderftellung der konſtruktiven Einzelheiten, die 
auf mitteldeutfhem Boden fein Gegenſtück aufweifen, laffen den Speicher in Nieder- 
lungwitz al3 einen der beften Bauten diefer Art in ganz Deutfchland erfcheinen. 

Es drängt ſich die Frage auf, welche Bedeutung diefe Speicherbauten für die Bauern— 
böfe im allgemeinen bejeffen haben und welche Gedanken diefen Bauten zugrunde 
liegen. In den zahlreichen Speicheranlagen Nortvegens, die auch „Stabur“ genannt 
erden (bon ſtav = „Stab“), wurden zunächſt alle wichtigen, gegen Wetter und Dieb- 
ftahl zu fichernden Gegenftände und Nahrungsmittel untergebracht. Hier fanden die 
mächtigen Truhen an den Wänden, in denen die Ausſtattung der Töchter forgfamft be 
bewahrt wurde, auf Duerftangen hingen hier die Schaffelle, Tücher und Kleider. Um 
das Getreide gegen den 
Fraß des Ungeziefers zu 
ſchützen, wurden häufig 
diefe Bauten auf Pfäh- 
len oder. hohen Stein- 
ſockeln errichtet, während 
der Zugang nur durch 
eine fteile Stiege ermög- 
licht wurde. Daß der 
Speicher ſchon zu den vor— 
gefhichtlihen Bauten der 
germanifchen Gehöftanlage 
gehört, beweifen die vie— 
len Funde von fpeicher- 
förmigen Hausurnen, wo— 
bei beſonders auf den 
norddeutſchen Fund von 
Obliwitz hingewieſen wer— 
den kann. 

Mit dem wachſenden 
Reichtum der nordiſchen 
Ddelsbauern entftand das 
Bedürfnis nach einem grö- 
heren Umfang der Spei- 
Herbauten. Auch die An- 
zahl der zu einem Bauern- 
hof gehörigen Speicher grö- - 
ßerer Art wuchs; die alten 














Abb. 1. Speicher zu Niederlungwitz (Sachjen) 
Bhot.: Landesverein Sächſ. Heimatſchutz, Dresden 
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Abb. 2. Speicher zu Berdal 
(Norivegen) 
Aufn.; Norweg. Verkehrsbüro 


ſchwediſchen Geſetze, auch 
die Geſetze der Weſtgoten 
erwähnen zum mindeſten 
drei an der Zahl für einen 
Bauernhof mittlerer Grö— 
Be: für das reine Korn, 
für Ehivaren, für Gewän— 
der. Ein Hof Haakenſtadt 
in Baage 3. B. zählt von 
33 Gebäuden allein fie- 
ben Speicher (Rhamm: 
„Arzeitlihe Bauernhöfe”, 
Seite 721). 

Ein entjcheidender Schritt 
für die weitere Entivid- 
Yung des Speicher mar 
der Übergang zur Zwei— 
geſchoſſigkeit. Hierdurch 
waren für den Speicher 
weitaus reichere Möglich⸗ 
keiten der Verwendung 
gegeben. Als zweiſtöckigen Holzbau finden wir ihn nunmehr auch häufig als Verteidi— 
gungswerk, das ſeine beſondere Verſtärkung durch einen im Obergeſchoß ausgehenden 
laubenähnlichen Wehrumgang erhielt. Zahllos ſind die uns überlieferten Beiſpiele in 
der Sagaliteratur, in denen um dieſe Bauten gekämpft wird, wo Überfälle von den 
Wehrgängen aus abgeſchlagen werden und der Angreifer die auf der Außenſeite ange— 
brachte Treppe hinuntergeſtoßen wird. Häufig ſtand auch das Erdgeſchoß mit einem 
unterirdiſchen Gang in Verbindung. 

Da dieſen Speicherbauten größte Beachtung entgegengebracht wurde, ſo war es nur 
natürlich, daß ſie mit beſonderer Sorgfalt von der Zimmermannskunſt verziert wurden. 
Der unter Nr. 2 abgebildete Stabur von Berdal wird zu einem Prachtſtück des geſamten 
Hofes gezählt Haben. Giebelſchmuck, Türrahmen und Tür feldft, Pfoftenverzierung und 
Balfenbearbeitung weiſen hier auf den gefchulten Geſchmack der nordiſchen Holzbaukunſt. 

Fragen wir ung nunmehr nach dem Verbreitungsgebiet diefer Speicherbauten, fo Fällt 
auf, daß wir dieſe keineswegs nur in den nordiſchen Ländern, fondern auch auf deut- 
ſchem Boden und auf finnifchem und ſlaviſchem Gebiet wiederfinden. Heute wiffen mir, 
daß der altflatwifche Bauernhof nur einen Ableger der germanifchen Vorbilder darftellt 
und daß auch der Speicher auf ſlawiſchem Boden feinen Urfprung im Norden zu fuchen 
Hat. Auch im bajuwariſchen Alpengebiete des Obtales finden wir ihn, ebenfo wie in dei 
von fuebifchen Völfergruppen beftedelten, heute zur Schweiz gehörigen Weftalpentälern. 
Zum Bergleih und zum Beweis der Gleichartigleit und der gemeinfamen Wurzel find 
hier aus Norwegen, aus dem Oberwallis der Schweiz und aus der Glauchauer Gegend 
Sachſens drei Beifpiele gewählt, die in der Gleichheit dev Bauformen recht überzeugend 
wirken. Es Handelt ſich um drei zweigefchoffige Bauten, deren Obergefchoß gleichmäßig 
überkragt und die gleichen Dächer, wenn auch mit verjchiedenen Neigungswinfeln, tragen. 
Wenn der Stabur von Berdal bejonders reiche Schmudflähen aufweiſt, fo überzeugt 
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Abb. 3. Speicher in Oberwallis 
(Schweiz) 

Aus: Hunziter, Dos Schweizerhaus 
3.1 Wallis 


der Speicher von Nieber- 
lungwitz durch die trutzige 
Form des vorfpringenden 
und duch Knacken ges 
fiherten Obergefchoffes. 

Diefe drei Beifpiele fün- 
nen beliebig vermehrt wer- 
den. Sowohl im Schwarz- 
wald, wie auch am Nie— 
derrhein, in den Sudeten- 
gebieten, tie auch in ber 
Markt Brandenburg in 
der einen Landfchaft zahl- 
reicher, in der anderen 
heute faft verſchwunden, 
finden wir teeffliche Bei— 
ipiele. 

Woher nun dieſe Ver— 
bindung, dieſe Gleichheit 
der Bauformen in land— 




















ſchaftlich weit voneinan— 
derliegenden Gegenden, 
woher die gleichen Einzel⸗ 
formen? Der Stabur von 
Berdal ſollte mit dem aus 
dem Wallis nur eine zu— 
fällige Ahnlichkeit aufwei— 
ſen? Die Antwort kann 
allein in der Gegebenheit 
der gemeinſamen Heimat 
gefunden werden. Wie es 
ſonſt nur ſelten glückt, 
kann an dieſen vier Spei- 
cherbildern bewieſen wer⸗ 
den, daß uralte Baufor— 
men auf der Völkerwande⸗ 
rung mitgenommen wur— 
den und daß die gemein- 
ſame Wurzel für unfere 
bänerlihe Holzbaukunſt, 
wie auch für die Verfchie- 
bertartigfeit der Bauern- 
Abb. 4. Steinerner Speicher in 


Weſtfalen 


Aus: Booſe, Riederfächſ. Baternburgen 
and Steinwerle 
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hausgruppen im Norden zu juchen ift. Unfere Vorfahren lebten auch in anderen Land⸗ 
ſchaften weiter im Geiftesgut ihrer Heimat. Der Schatz der nordiſchen Gedanfenmwelten 
wirkte in ihnen heiter und brachte auch fern der Heimat fo herrliche Werke zutage, wie 
wir fie in jenen Speicherbauten antreffen. 

Der zweigefchoffige Speicherbau als Ausdruck der Wehrhaftigfeit des freien Bauern- 
Standes fand feine Weiterentwicklung in den fog. Steintverfen der niederjächfifchen Ge- 
höftanlage. Das VBeifpiel des Steinwerkes zu Dttenhaufen (Bild Nr. 4) zeigt Die 
überraſchende Einftimmigleit mit den anderen bereits erwähnten Speicherbauten. Auch 
bier wird das aus Steinen errichtete Exdgefchoß von einem Wehrgang umgeben, und 
ein hohes, abgewalmtes Satteldach ſchützt das Gebäude. Auch der Eingang in das Exd- 
geſchoß ift, Hier durch ein Kellergefchoß bedingt — das wir vereinzelt übrigens auch bei 
den Speichern Norwegens antreffen — durch einen treppenartigen Vorbau zu erreichen. 

In einer umfaſſenden Betrachtung, die das nordiſche Bauernhaus oder den nordiſchen 
Bauernhof als Ausgang ſämtlicher nordiſch beftimmter Baukulturen zur Darftellung 
bringt, wird auch dem Speicher feine Bedeutung eingeräumt werden müffen. Die mittel- 
alterliche Wehrarchitektur mit ihren Stadt- und Burgenbefeftigungen, ihren Bergfrieden 
und Torbauten, hat ihren Ausgangspunkt in den Speichern und Steinwerken, den 
Hofwehren der nordifchen Bauern. 





Rethra und Artona, 
Die beiden flawifchen Beiligtümer in Deutfchland 
DonAlb, ©, Krueger 


Diefer Bericht über die beiden Grabungen von Schuchhardt zeigt, wie hier der 
Spaten die ihm zugeiviefenen Arbeiten zu loſen vermag. Wir bringen die Darjtellung 
des leider fungft berftorbenen Verfaffers ohne weſentliche Zufäge, weilen aber. in einer 
Anmerkung auf einen Irrium hin, 

Die Vorherrſchaft der Slawen im nordöſtlichen Deutfchland dauerte ungefähr vom 7. 
bis zum 12. Jahrhundert. Bis dahin hatten hier durch 2000 Jahre die Großſuewen— 
völker, Langobarden und Semnonen, und weiter nach Norden, an dem Geſtade des Bal- 
tifchen Meeres, Wandalen, Burgunder und Goten gefiedelt. Bon der Elbe bis in die Ge- 
gend von Warſchau Taffen fich ihre Spuren deutlich in den Hünengräbern, in der Lu— 
ſchitzer Keramik und ſtellenweiſe auch in prächtigen Wohnſtätten nachweiſen. Als dann 
dieſe germaniſchen Völker ſich in ihrem Hauptteil endgültig dem Süden zuwandten, die 
Bevölkerung des Landes ſpärlicher wurde, drangen die Slawen von Oſten her vor. Nicht 
als Eroberer, jondern langſam und unmerklich, wie es ihre Axt ift! 

Die bemerkenswerteſten Denfmäler diefes ſlawiſchen Zeitraumes find die runden Wall- 
befeftigungen, die fich an vielen Stellen zwiſchen Elbe und Oder erheben. Allein in der 
Mark Brandenburg zählt man ihrer 400-500. Der ſlawiſche Urfprung diefer Wall- 
befeftigungen wurde ſchon bon Rudolf Virchow feſtgeſtellt. Aber ihre Bedeutung blieb 
lange Zeit ftreitig. In dem Buche des Dr Berbla (1887), das diejen Wallbefefti- 
gungen gewidmet ift, werden fie alle ohne Ausnahme als „Heiligtümer“ angejprochen. 
Während des von den Prieftern bollzogenen Rituals, das an einem Altar in der Mitte 
diefer Rundwälle vollzogen wird, läßt B. die Teilnehmer der Feierlichkeit rund herum 
auf dem Wall, gleichjam wie in einem römischen Amphitheater, ſitzen. Eine etwas an 
den Haaren herbeigezogene Erklärung, um fo weniger glaubhaft, als es bei Nachgra⸗ 
bungen niemals gelingen wollte, den Platz des Altares, den man doch ſicher aus Steinen 
hergeſtellt haben würde, auch nur annähernd feſtzuſtellen. Solche Nachgrabungen nehmen 
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viel Zeit und Geduld in Anſpruch und bringen gewöhnlich ſehr wenig gute Ergebniſſe 
für die Sammlungen. Gewöhnlich findet man nur einige wenige Scherben. 

Da nun alle vorhandenen Urkunden von Tempelſtätten ſprechen, iſt der Irrtum er— 
klärlich, der in dieſen Rundwällen Tempelſtätten ſehen will. Lange genug ſchwankten daher 
auch die Meinungen hin und her, bis es Schuchardt gelang, wenigſtens die Haupt⸗ 
fragen zu klären. Ex ſtellte folgendes feſt: 

. Der umgebende Wall beſaß urfprünglich keineswegs die rundliche, friedlich anmutende 
Seftalt, die er heute zeigt, ſondern ftellte eine wirkliche, Triegexifche Befeftigung aus 
Holz und Lehm auf einer Steingrundlage dar. Die Einrichtung entfprach alfo nicht 
einem Heiligtum, fondern einer richtigen Feſtung! 

Der Innenraum, zu dem ſtets nur ein einziges Tor führt, weift Spuren von Häuſern 
auf, die ftet3 an dem Wall entlang gelegen waren und in der Mitte einen freien Raum 
ließen — den Feftungshof. Diefe Slawenrundwälle find alfo augenfcheinlich Uber— 
bleibfel Heiner Herrenfige, wie fie uns in diefer Geftalt auch bei den Germanen jener 
Zeit im nordweftlichen Deutfchland und Holland begegnen und, in einer oder der 
anderen Richtung verändert, im Verlauf de3 ganzen Mittelalters beftanden! — 

In allen ſlawiſchen Sagen ift aber immer nur von zwei Heiligtümern die Rede: von 
Rethra, das augenfcheinlich das allgemeine Heiligtum aller Lutitſcher zwiſchen Elbe und 
Dder im Verlauf vieler Jahrhunderte geweſen ift, und Arkona auf der Inſel Rügen, 
das das von Rethra übriggebliebene aufnahm, nachdem dies dem von dem Südweſten 
herandringenden Chriſtentum zum Opfer gefallen war. 

Rethra und Arkona waren heilige Orte, in denen keine weltlichen Gewalten, ſondern 
das Prieſtertum herrſchte. Es äußerte Prophezeiungen, entſchied Kriegs⸗ und Friedens- 
fragen und empfing nach einem fiegreichen Kriege ftet3 den Eoftharften Teil der Kriegs- 
beute! , 

Die Tempel find in alten Quellen ausführlich beſchrieben. So erfahren wir, daß es 
große hölzerne Gebäude waren mit dem überlebensgroßen Standbild des Hauptgottes in 
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Rekonftruftion 
des Arkona⸗Tempels 





der Mitte und den Reliefbildern anderer Götter an den Wänden. In Arkona ſtand ʒwi⸗ 
ſchen vier Pfoſten hinter Stoffvorhängen das Bild Swantewits, mit ſeinen Füßen tief 
im Erdboden wurzelnd. Der Gott war mit vier Köpfen dargeſtellt, zum Zeichen, daß er 
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in alle vier Himmelsrichtungen zu ſchauen vermochte. In Rethra hieß der Hauptgott 
„Suarofich“, nach ruſſiſchen Überlieferungen ein Sohn „Suarogs“, deffen Name fich bis 
heute in dem mecklenburgiſchen und fchlefiichen Worte „Swark“ oder „Schwark“ erhalten 
hat, das „Gewitterwolke“ bedeutet!. In dem Haupttempel zu Stettin, der fih auf der 
höchſten Stelle der Stadt erhob, ftand das Bild des Gottes „Dreikopf“. — 

Arkona war als alte Kultftätte immer bekannt. Eine ſehr genaue Befchreibung feines 
Tempels und feiner Zerftörung wie des gefamten Swantewitkultes gibt der däniſche 
Geſchichtsſchreiber Saxo Grammatikus, der im Gefolge des großen Waldemar jedenfalls 
die ganze Sache miterlebt hat! 

Die Nordſpitze Rügens, die ſich gen Oſten in einer kleinen, dreieckigen Landſpitze 
gegen das Meer zieht, wird von dem Feſtlande durch einen hohen Wall geſchieden, der 
jetzt noch eine Höhe von 9 bis 10 Meter aufweiſt und folchergeftalt eine Feftung in Form 
eines gleichſchenkligen Dreieds mit einer Grundfläche von 190 Meter darftellt. Im Ver⸗ 
gleich mit den übrigen ſlawiſchen Rundwällen, die im Durchſchnitt nicht mehr als 60 bis 
70 Meter aufweifen, ift diefe Ausdehnung immerhin eine vecht achtunggebietende! Nicht 
fo im Vergleich mit anderen alten Stätten. So ftellt die alte Semnonenbefeftigung, die 
fogenannte „Römerſchanze“ bei Potsdam, ein fehiefes Viereck dar mit Oxerlinien von 
250 Meter. Und die Stätten der Sachfen zur Zeit Karls I, z. B. Exesburg am Diemel 
und Hohenſyburg haben fogar eine Seitenlänge von 1000 bzw. 700 Meter. 

Dank feiner malerifchen Lage wurde Arlona von vielen Wanderern befucht. Auch 
Altertumsforſcher gruben dort oft, fanden ſlawiſche Scherben, Holzkohle und Tierknochen, 
die fie dann als „überreſte großer Opferfefte” ehrfurchtsvoll nach Haufe trugen. Wie 

ö aber das Heiligtum während feines Be— 
ſtehens wirklich ausgefehen hatte, blieb 
der Phantafie des Befuchers ſich auszu- 
malen überlaffen. Niemand glaubte auch 
an die Möglichkeit, jemals wirkliche Spu- 
ven bon alledem zu finden! Denn: alles 
war doch nur Holz und mußte längft bis 
auf den Grund verfault fein. 

Mit diefem übel angebrachten Sich- 
äufriedengeben hat die neue vorgefchicht- 
liche Arbeitsweiſe gründlich aufgeräumt. 
Während der Ausgrabungen am römiſch⸗ 
germanifchen Grenzivall, dem „Limes“, 
haben wir gelernt, mit aller Glaub— 
würdigkeit die Spuren altexrtümlicher 
Gebäude in der unter dem Boden be— 
findlichen Muttererde genau zu exfen- 
nen. Jeder Pfoften und jeder in die 
Muttererde eingedrüdte Balken hinter 
läßt nämlich in derſelben eine Bertie- 
fung, die mit ſchwarzer, lockerer Exde, 
den Fäulnisftoffen, angefüllt ift und 
ſich in der helferen Muttererde noch nad) 
Jahrtauſenden deutlich feftftellen läßt. 
Auf diefe Weife gelang e8, den Plan der 





Grundriß von Arkona 


In Wirklichkeit iſt Swark altſächſiſch und kommt ſchon im Heliand vor; ebenſo daS davon abgeleitete 
biswerkan, „den Himmel verbüftern”. Immerhin ift indogermanifche Verwandtſchaft mit den flawifchen 
„Suarosiey‘“ möglich, Scriftleitung 
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großen römischen Befeftigungen am Rhein (Neuß, Kanten) und an der Lippe (Haltern, 
Oberaden) mit allen Bauten ganz genau feftzuftellen. — 

Im Befige diefer Ergebniffe unterfuchte nun Schuchhardt im Jahre 1919, getwiffer- 
maßen als Auftakt, die Rundwälle bei Nee im Kreiſe Arnswalde genauer und fand 
die bereits erwähnten Exgebniffe. Mit feinem Freunde, dem Babylonforfcher Robert 
Coldewey, und feinem Sohne ging er dann im Jahre 1921 an die Freilegung des be- 
lannten Arkona. In feinem Bericht an die Preußiſche Akademie der Wiſſenſchaften jagt 
er über den jetigen Zuftand Arkonas: : 

„Die Burg bildet heute ein Dreied mit der Spige nach Often, der Baſis nach Weften. 
Die Bafislinie hat die ftattliche Länge von 190 Meter. Die Breite von Often nach Weften 
beträgt 125 Meter. Die Spitze im Often ift eine hohe, ebene Fläche. Bon ihr aus ſenkt 
fih gern Weften hin das Terrain bis zum Wal um 6,5 Meter, Die Burgfläche Tiegt 
40 Meter über der Oftfee. " 

Die Abfturzwände am Oftrand zeigen im füdlichen Teile die Tahlen Kreidefelſen in 
impofantem Aufbau. In dem nördlichen Teile ift der Abfall zunächft gelinder und wird 
erſt für die lebten 15 Meter teil, Gier fließt auch heute noch die don Saro erwähnte 
Quelle, die durch zwei Brunnen wieder erbohrt ift und in der erſten Leuchtturmzeit der 
Kleinen Kolonie Arkona das Waffer Tieferte. 

An dem Wall im Weſten ift der ehemalige Außengraben heute kaum noch zu. erkennen. 
Innen zieht aber eine breite Mulde am Wall entlang, wie öfters bei flawifchen Burgen, 
aus der ein Teil des Materials zum Wallaufbau entnommen ift.” 

So alfo jah das Gelände aus, auf dem nun der Spaten angefeit wurde. Bald ſtießen 
die Suchenden auf eine Kulturſchicht, und e8 ergab fich, daß „ein breiter Gürtel von 
Wohnhäufern an der Wallfeite die Burg befeßt gehalten hatte“. Kenntlich war dieje 
Kulturfchicht, wie das bei foldhen Siedlungen ſtets der Fall ift, durch ſchwarze Färbung 
de3 Bodens. Und in diefer Schicht fanden fich Scherben, Tierfnochen und fogenannte 
„Lehmſtacken“, d. h. hartgebrannter, mit Stroh durchineteter Wandbewurf aus Lehm. 
Hin und wieder fam geringes Eifengerät zu Tage, fo eine ganz einfache Pfeilſpitze und 
anderes mehr. Aber von irgendwelchen Edelmetall fand fich bei der ganzen Grabung 
auch nicht eine Spur. Schr erklärlich: die Berftöver hatten eben „ganze Arbeit” ges 
macht. — 

Nun Hatte man ſchon die Häufer, wahrfcheinfich bewohnt von den Prieftern und der 
zeitweilig 300 Mann ſtarken Befagung. Dann am eine breite Fläche, frei von jeder 
Kulturſchicht. Es war der Plab, auf dem fich bei religiöfen Feften die Menge fantmelte, 
und endlich dev Tempel felbft, kenntlich durch eine Art Pflafter, das fich in einer Länge 
von 20 Meter von Norden nad Süden zog und und dann an beiden Ecken im rechten 
Winkel nach Often umbog. Es war der Untergrund der Tempelfront, und eine genauere 
Unterſuchung feines Aufbaues zeigte, daß er an manchen Stellen jehr die lag. Drei oder 
vier Schichten von fauftgroken Feuer- und Granitjteinen befanden fich übereinander und 
die Breite diefer Schicht betrug zwei Meter. Nun wurde die Grabung in den Tempel 
hineingeführt, um zu fehen, ob etwa auch Die vier Pfoften um das Sol, von denen Saxo 
fpricht, fich finden Teen. In der Tat war das der Fall, und zwar in Geftalt von Funda- 
mentierungen, toie hir fie für die Außenwände des Tempels Eennengelernt hatten.. Die 
Steinpadungen bildeten für die Pfoften quadratifche Flächen von 1,5 Meter Seitenlänge 
und bildeten ihrerfeitS wieder ein Quadrat von 6,5 Meter, das ſich im ſelben Abftand 
von 1,5 Meter in den Außenwänden des Tempels hält. In diefem inneren Quadrate, 
dem Allerheiligften, hat man denn nach Standortfpuren des Swantewitbildes geſucht. Sie 
wurden ebenfalls gefunden, und zwar nicht in der Mitte des Duadrates, fondern 
mehr nad) der Rückwand zu. Hier alfo hatte das viefige Holzbild des Swantewit, tief in 
den Boden gerammt und mit Steinen fejtgefeilt, geftanden, jo daß bei der Zerftörung, 
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wie Saro berichtet, die Beine über dem Boden mit Arten durchhauen werden mußten, 
wobei das rieſige Bildiverf, die Rückwand durchſchlagend, niederfiel, Heute wäre es in die 
Tiefe geftürzt, denn der von Jahr zu Fahr tweitergehende Abbruch des Steihufers hat 
bereits den Tempel erreicht und die Ridtvand tft [on verſchwunden. Es war alfo höchſte 
Zeit, daß die Unterſuchung geſchah. Aber nun konnte der Grundriß des Tempels gerade 
eben noch feſtgeſtellt werden — 

Die Ausgrabungen in Arkona mußte man ſelbſtredend wieder zuſchütlen, wie immer 
bei ſolchen Gelegenheiten, da man es ja nicht mit feſtſtehenden Mauern zu tun hat, und 
das Ausgegrabene ſchnell verwittert und verweht. Der gefundene Tempelplatz wurde aber 
durch Pfähle markiert und an der Stelle, da das Bild geftanden, eine Tafel mit der In⸗ 
ſchrift errichtet: „Hier ſtand Swantewit in ſeinem Tempel!“ 

So war es denn gelungen, zum erſten Male auf deutſchem Boden die Grundlagen für 
den wiſſenſchaftlichen Wiederaufbau eines altſlawiſchen Tempels zu ſchaffen. Und wie 
großartig muß dieſes alte Heiligtum geivirkt haben. Auf der höchſten Stelle der Burg 
ftand der Tempel. Bon ihm aus fenkte fi) langſam das Gelände zum Wall. Bon jeder 
Stelle des Innern konnte man genau fehen, wie der Priefter, wenn ex den Gottesdienft 
berichtete, aus dem Tempel trat, dag große Horn des Gottes in der Hand, vie er es mit 
Met füllte, auf einen Zug leer trank, fich dann zu dem Volk wandte, e8 ermahnte, weis⸗ 
fagte und begeifterte! — 

Arlona ift im Jahre 1168 durch die Hand der Dänenchriften gefallen, als letzter Hort 
de3 Slawentums in Norddeutſchland. Genau 100 Jahre dauerte feine Herrfchaft in diefem 
Bezirk, die durch Erbſchaft aus dem alten großen Heiligtum übernommen war, das auf 
dem Feltlande, inmitten des Lutiſchen Volkes, beftanden hatte. Und das war Rethra, im 
Lande der Redarier, dem heutigen Medlendurg-Strelig! 

Rethra war, wie Arkona ſpäter, der Mittelpunkt der Priefterherrfchaft mit dem be- 
rühmten Orakel, das feinen Einfluß weithin ausdehnte und die Geſchicke der Völker 
lenkte. Es war der Kriegstempel aller Wenden, d. h. aller ſlawiſchen Völker zwiſchen 
Elbe und Oder. Ihre Feldzeichen wurden in Rethra aufbewahrt. Von ihm aus wurde 
das politiſche Leben des Landes gelenkt, die Kriegs⸗ und Friedensfrage entſchieden. Nicht 
nur vereinzelt ordnete man hier die Erhebungen der Slawen gegen die germaniſche Herr⸗ 
ſchaft, wie um 783, da Miſtiv, der Obotritenfürſt, ſeinen Rachezug gegen die Deutſchen 
antrat, oder 1066, da das Schloß des Erzbiſchofs, Mikilinburg, genommen, Erzbiſchof 
Johann gefangengenommen, nach Rethra gebracht und dem Kriegsgotte geopfert wurde. 
Nein, alle großen allgemeinen Slamenaufftände gingen von Rethra aus! — 

Aber vo lag nun diefes berühmte Nethra? 

Schon im Fahre 1519 begann einer der Profefforen der Univerfität Roſtock die Suche 
nach dieſem einſt fo mächtigen Heiligtum, deſſen Name ſich nicht einmal in dem Lande 
erhalten hatte und deſſen Lage feine Volksſage kündete. Eine gute Beichreibung der äuße⸗ 
ven Anficht Rethras gibt Thietmar von Merſeburg, eine jehlechte Adam von Bremen, Die 
Gelehrten folgten, wie das fo zu geichehen pflegt, dem Schwätzer Adam und — gingen 
400 Jahre in der Irre! 

Thietmar, der im Jahre 1017 ftarb, war ein fehr erfahrener Mann feiner Zeit. Aus 
dem Grafengefchlecht derer von Wahlbeck an der Aller ſtammend, befand er ſich von Kind 
auf den Slawen nahe. Als Bifhof bon Merfeburg mußte ex bejonders gut über die 
Miffionstätigkeit in den ſlawiſchen Ländern unterrichtet fein. Und als Freund Kaiſer 
Heinrichs II. nahin er am einigen Feldzügen gegen die Polen teil, während derer unter 
den Hilfsoölfern des Kaiſers auch die Redarier fochten. Gerade bei der Beſchreibung eines 
diefer Feldzüge erwähnt Thietmar gelegentlich der Beſchreibung der ſlawiſchen Hilfs— 
völker und ihres Kultes auch die Burg Rethra. 

„Rethra“, ſagt er, „im Bezirk der Redarier iſt ein dreihörniges Schloß, das im Oſten 
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Das „dreihörnige“ Rethra 





an einen See ſtößt, im Weſten aber von einem mächtigen Walde umgeben iſt. Von den 
drei Toren iſt das kleinſte nach Oſten zu dem See gerichtet.“ 

Nach Adam von Bremen war die Burg von allen Seiten von Waſſer umgeben und 
nur ein Zugang führte zu ihr von einer hölzernen Brücke aus. Auch beſaß fie neun Tore. 

In der Viffenfchaft bringen Halbheiten gewöhnlich Schaden. Hat man eine gute Quelle 
endlich gefunden, fo foll man Tediglich aus ihr ſchöpfen und alles andere fortiwerfen. 
Während ſich die meiften, nach Adam’ von Bremen, Rethra als eine Inſel vorſtellten, 
Thietmars „trikornis“ als drei Landfpigen derfelben auslegten und nun in allen mecklen⸗ 
burgiſchen Seen vergeblich nach dem alten Heiligtum ſuchten, fand Schuchhardt eine 
andere und, wie ſich ſpäter herausſtellte, die richtige Auslegung der Beſchreibung Thiet⸗ 
mars: Zur Zeit Thietmars bedeutete „Urbs“ ein befeſtigtes Schloß und nicht etwa eine 
Stadt oder einen Bezirk. Und wenn Thietmar von einer „dreihörnigen“ Burg ſpricht, ſo 
folgerte Schuchhardt, iſt unter „Cornu“ nichts anderes zu verſtehen als ein hoher Turm 
über einem Tor. Denn „trieornis‘‘ bedeitete weder im klaſſiſchen noch im alterlichen 
Latein „dreiedig”. Das Dreied wurde mit „triangulus“, wohl auch mit „trigonus‘ be⸗ 
zeichnet. Dazu wendet Plinius den Ausdruck „tricornis“ gelegentlich auf Ochſen an, die 
zufällig drei Hörner beſaßen. Thietmar, dem es nicht an Scharfſinn mangelte, gebrauchte 
daher dieſen Ausdruck ebenfalls für die „dreitürmige Burg“, die ja von weiten „drei— 
hörnig“ ausfehen mußte. — j 

Nachdem ſich Schuchhardt fo iiber das Ausfehen des alten Heiligtums klar geworden 
war, auch darüber, daß die Burg jedenfalls hoch gelegen habe und weithin fichtbar ge⸗ 
weſen ſein mußte, überprüfte er alle Orte Mecklenburgs, die nach ſeiner Anſicht für die 
Lage der Burg in Frage kommen konnten, und entſchied ſich endlich für den fogenannten 
„Schloßberg“ bei Feldberg. 

Eine ſofort vorgenommene Beſichtigung ergab, daß der Berg im Oſten an den großen 
Luziner See ſtößt und im Weſten noch heute durch einen Waldgürtel begrenzt wird. Fer— 
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ner fand er, daß der obere flache Teil des Schloßberges, der an Ausdehnung alle anderen 
ſlawiſchen Siedlungen weitaus übertrifft, von einem Ringwall umgeben war, in dem fich 
fofort zwei Tore fejtftellen liefen, eins an der nördlichen und eins an der fühlichen, 
ſchmäleren Seite. Das dritte hoffte ex bei der Ausgrabung zu finden, zumal die Khn- 
lichkeit dev Anlage mit der von Arkona unverkennbar war. 

Im Oktober 1922 begann die Freilegung. Sie fchaffte tatſächlich das dritte fehlende 
Tor zutage, das auffällig groß erſchien. Es begann am Fuße der Feltungshöhe, z0g fich 
nach oben und endete im Inneren des Feftung. Es beſaß eine Länge don genan 20 Meter, 
eine Breite von 4 bis 4,5 Meter. Diefe Maße konnten mit großer Genauigfeit fejtgeftellt 
werden, weil das Fundament aus großen Siefelfteinen beftand und fich in einer Höhe 
bon einem Meter erhalten hatte. 

Während der Freilegung mußte man an diefer Stelle in ſchwarzem, verkohltem Schutt 
graben, der eine Dide von einigen Metern aufivies und unzweifelhaft duch die Ver- 
brennung des hölzernen Turmes über dem Tor entftanden war. Derjelbe ſchwarze Schutt 
fand fich auch in den anderen beiden Toren. Das nördliche Tor war ebenfo breit wie 
das weftliche, nur nicht fo lang, etwa 6 bis 8 Meter. Aber das Dfttor gab einen uner- 
warteten Aufſchluß. Es beſaß nur 5 Meter Länge und eine Breite von 1,45 Meter. Auf 
diefes Tor beziehen fich folglich die Worte Thietmars: 

„Tertia porta que minima est, orientem respieit et tramitem ad mare iuxta positum 
monstrat!“ . 

(„Da3 dritte, das Heinfte Tor geht nach Often und zeigt den Weg zu dem in der Nähe 
befindlichen See!”) 

Die Nachforſchungen nach dem Tempelplatz verliefen weniger günftig. Auf dev füdlichen 
Höhe, dem höchſten Punkt der Anlage, tie auf dem nördlichen flachen Teil fand fich 
nichts. Aber mitten in der Anlage, in der Fluchtlinie des großen Tores, ftieß man end⸗ 
lich auf eine geglättete, mit Steinen ausgelegte Stelle. Und es läßt fich fiher annehmen, 
daß hier der Tempel geftanden hat. i 

In den Slawenſiedlungen find die Wohnhäuſer entlang des Walles belegen und laſſen 
in der Mitte, wie ſchon bemerkt, einen freien Platz. Auf dem Schloßberge war das eben- 
falls der Fall. In der Nähe des Oft- und Wefttores fanden fich Hütten, zwei befonders 
große Häufer. Jedenfalls find das überreſte von Prieſterwohnungen und Wächterunter- 
fünften, auch mag hier der koſtbare Tempelſchatz aufbewahrt gemefen fein, von dem Saxo 
Grammatikus befonders Erwähnung tut. 

Die obere Feltung, die Akropolis Rethras, befaß eine Länge von 115 und eine Breite 
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von 45 Meter. Sie lag auf der Höhe 
36 Meter über dem Spiegel des Luzi— 
ner Sees, alfo nur wenige Meter tiefer 
als Arkona über dem Spiegel der Oft- 
fee. Die ganze innere Einrichtung des 
Heiligtums und feine ſchlagende Ähn— 
lichkeit mit Arkona wird beſonders dann 
auffallend, wenn man von dem Außen— 
wall die Lage überblidt. Diefer achtung- 
gebietende Wall Hat fich verhältnismäßig 
gut erhalten. An der dem Graben zur 
gefehrten Seite findet man an einzelnen 
Stellen noch die fteinerne Außenſeite. 
Auf dem Wall ftand ficher eine Mauer 
aus Holz und Lehm, gleich jener, Die 
die Akropolis umgab. In dem Außen- 
wall befinden fich ebenfalls drei Tore, 
die etwa den Toren des Innenwalles 
entfprechen. Der Platz ziwifchen den bei- 
den Mauern der Rethra-Unlage ent 
Ipricht dem Feftpla in Arkona, nur ift 
ex ganz bedeutend größer. Taufende bon 
Menſchen konnten in Rethra zufammen- 
ſtrömen und von jedem beliebigen Platz 
aus vermochte man auch hier den Tem⸗ 
pel zu ſehen. 

Rethra ging genau 100 Jahre früher 
unter als Arkona, wie durch die Ausgra— 
bungen feftgeftellt worden ift. Bis dahin hat man das Jahr 1151 als Untergangsjahr Rethras 
angenommen. Die gefundenen ſlawiſchen Scherben, deren Zeit man beinahe mit derfelben 
Genauigkeit beftimmen kann wie den Zeitpunkt dev Münzen, reichen nur bi8 in die Mitte 
des 11. Jahrhunderts. Zu jener Zeit (1068) unternahm ber Biſchof Burkhard bon 
Halberftadt als Heerführer des jungen Heinrich IV. einen großen Nachezug gegen die ver- 
haften Slawenländer, wegen des Aufftandes um. 1066, der Ermordung des Biſchofs Jo— 
hann und der Zerftörung feines Schloffes Mikilinburg. 

Burkhard drang bis zur Wurzel des Übels vor und verbrannte Rethra bis auf den 
Grund. Das große heilige Roß führte er aus dem Heiligtum und fehrte auf diefem, zur 
Beſchimpfung des Heidnifchen Glaubens, an der Spige feines Heeres nach Sachſen zurück. 

Diefe Unterwerfung Rethras war ausfchlaggebend. Die Bezirke der Nedarier und 
Tollenſker Slawen gehörten von diefer Zeit an nicht mehr dem Lande der vutiſcher an. 
Jener Tempel, deſſen Zerſtörung nach den Urkunden um 1151 erfolgte, war nördlicher 
gelegen, jenjeits der Peene in Lutzkowe, in dem Lande der Zirziganer. Otto, der Baben- 
berger, der in den Fahren 1123/24 und 1128 feine Miffionsfahrten zu den Pommern 
und Lutifchern ausführte, kennt weder Nethra noch die Redarier mehr, fo wie ſie auch 
die Berichte über den Kreuzzug der Sachſen gegen die Slawen im Jahr 1147 nicht mehr 
erwähnen. — 

Im Norden, zwiſchen Peene und Oſtſee, unter den dort lebenden Zirziganern, wurden 
im Jahre 1151 vom Grafen Adolf von Holſtein und Niklot, dem Obotriten, Kreuzzüge 
unternommen und gelegentlich dieſer dann Gutzkow zerſtört und nicht Rethra. F 

Der Spaten des Archäologen hat in dieſen alten hiſtoriſchen Streitfragen entſchieden. 
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Grundriß von Rethra 



































Das durch ihn gefchaffene Bild der großen Slawenheiligtümer Liegt nicht nur klar und 
deutlich vor uns, erfreut uns an ſich, fondern es weiſt uns auch auf die Bahnen zu 
weiteren erfolgreichen Forſchungen. 


Der Pauttanz, ein altes lippifches Schwertfpiel 
Don BR. Wehrhan, Frantfurta. M. 


Zu der kürzlich an diefer Stelle erfolgten Mitteilung über den altdeutfchen Schwert- 
tanz möchte ich einige Nachrichten aus dem Lippifchen Hinzufügen, die der Fachforſchung 
bisher entgangen find. 

Den Schtwerttang, von dem fehon Tacitus in feiner „Germania“ berichtet und der das 
ganze Mittelalter Hindurch Bis in die Neuzeit hinein in germaniſchen Landen befannt 
tar, wo ex in fpäterer Zeit befonders von den Zünften gepflegt wurde, hat man bis 
um die Mitte des vergangenen Jahrhunderts auch in Lippe gekannt, alfo in der Gegend, 
die zu dem alten Cherusfergau gehört. 

Sibbentrup, ein Hleines Dörfchen, am Talabhange eines namenlofen Bächleins ge- 
legen, das fich bei Bega in den gleichnamigen Fluß, die Vega, ergießt und das feinen 
Namen den ſieben größeren Höfen verdankt, aus denen e3 neben einigen Heineren Stätten 
befteht, heißt heute noch in der Umgegend die Paufftadt, und die Sibbentruper find mit 
Recht ftolz auf diefe Bezeichnung. Pauken bedeutet ſoviel wie „Fechten“, „mit dem Schwerte 
ſtreiten“, und die dazu benutzten Waffen hießen „Pauk“, in der Mehrzahl „Pauke“, die 
Fechter felbft „Baufer”. Die Pauke waren übrigens nicht einheitlich, ſondern gelegentlich 
überlieferte und zufammengefuchte oder zufällig erworbene Waffen, wie alte Offiziers- 
degen neben ungehenren Dragonerfäbeln. 

Der Pauktanz in Sihbentrup wurde regelmäßig und ausſchließlich bei jeder „Iuftigen“ 
Hochzeit dev Sibbentruper aufgeführt, nicht nur auf Hochzeiten der großen Höfe, jondern 
auch auf folgen der kleineren Stätten; urſprünglich wird er wohl auf die fieben Höfe 
beſchränkt geweſen fein. Ex ift jehr alt, wenn auch über den eigentlichen Urſprung 
nichts gefagt werden kann. Der Sage nad) ftammt er aus der Zeit des Dreißigjährigen 
Krieges, al3 fich die Bauern gegen herumziehende und räubernde Banden durch Selbft- 
hilfe verteidigen mußten; dann war, fo heißt e8, jedermann verpflichtet, die Räuber mit 
dem Pauk in der Hand vertreiben zu helfen. Das Andenken daran fol dann im Bauf- 
tanze erhalten geblieben fein. Bon einer ſolchen Bande foll auch der Beiname der Sihben- 
truper fommen. Als die Sibbentruper diefe Bande abwehrten, mußte fie über den Teut, 
einen fehr hohen Berg, flüchten, wobei fie ihre Verfolger als Paufftädter befchimpfte. 

Jeder Pauker mußte im Beſitze eines ordentlichen Paukes fein und ihn beim Erſchei— 
nen auf dem Hochzeitsfeſte umgegürtet tragen. Dazu hatte er einen mit einem Strohſeile 
umwundenen Hut aufzufegen. Die Tänzer waren auch verkleidet und trugen um den 
Leib gebundene Strohſeile. 

Der Tanz wurde von dem Leiter oder Anführer, dem fogenannten Paufmeifter, mit 
einer Rede eröffnet, in der u. a. einiges über Urfprung, Bedeutung und Zived des Pauk— 
tanzes gefagt wurde, was aber zweifelsohne feinen Anfpruch auf gefchichtliche Wahrheit 
machen Eonnte, In der Rede wurden verfchiedene Fragen zur Beantivortung an den 
Hochzeiter, alfo den Bräutigam, geftellt, fo unter anderm, ob er fich zum jedesmaligen 
Mittanzen und zur forgfamen Aufbewahrung des Paukes verpflichte. Der Paukmeiſter 
hatte ferner die Pflicht, darauf zu achten, daß, wer von auswärts nach Sibbentrup ein- 
Heivatete, im Befiß eines Paukes war, 

Der Tanz felbft ſpielte fi in drei voneinander verfchiedenen Teilen ab. Zuerjt wurde 
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ein alter Volkstanz aufgeführt, wie fich ſolche Volkstänze ja gerade auf Hochzeiten bis 
in unfere Tage hinein erhalten haben, nur mit dem Unierſchiede, daß in Sibbentrup 
bei einem derartigen Tanze durch die Pauker heftige, offenbar fechtende Bewegungen 
mit ihren Pauken gemacht wurden. 

Gegen Schluß dieſes Tanzes, der ſich ſtufenweiſe zu immer heftigerer „Paukerei“ geftal- 
tete, bildeten fich zwei Parteien, ‚die miteinander in Streit gerieten, was den Eindruck 
eines heftigen Kampfes machte, bei dem die Pauke fo heftig gegeneinandergefchlagen wur— 
den, daß die Funken jprühten. Schliehlich fiel einer der Pauker zu Boden und blieb 
tie tot Liegen (übrigens ähnlich wie beim „Judentanz“ in Heidenoldendorf). Nun 
hörte jeder Streit auf, alles umringte den Gefallenen und machte fih um ihn zu 
ſchaffen, vor allem der „Arzt“, der alle möglichen Wiedevbelebungsverfuche anftellte 
(wieder wie bet dem genannten Judentanz). Die bis dahin Inftige Mufit hörte erſt eine 
Weile auf und fpielte dann die traurigſten Weiſen von der Welt, ivie fi) ein alter 
Mann ausdrücdte, der den Tanz noch mit erlebt hat. 

War die Wiederbelebung endlich gelungen, fo folgte als dritter Teil ein überaus 
luſtiger Tanz, es wurde „ein Toller drauf” gemacht (tieder fo wie beim Judentanze, 
der überhaupt zum Vergleich heransfordert). 

Hier mögen die beiden dabei gefungenen Weifen Langſam und traurig 
beigefügt werden. Wenn der ſcheinbar Getötete am # — — 


Boden liegt, ſingt alles zur Muſik: — 


Niu 'es-so dau.-de! 
Rum iſt er tot!) 








Nach ver „Wiederbelebung“ erklingt e3: 
Flott und Freudig 
E32 le e ⸗ —— — 
— — — I Eee er EEE =, 
Niu lie-we-te wed-der up, up, up, niu le-we-te wed-.der up! 
Run lebt er wie⸗der auf, auf, auf, nun lebt er wieder auf!) 





























Der Ziweilampf im zweiten Teile des ganzen Tanzes wurde möglichft wahr und 
echt ausgeführt. Der ſchon genannte Gewährsmann ift felbft Zeuge geivefen, vie ein 
junges Mädchen, als der eine der Fechter wie tot niebergefallen war, entrüftet ausrief: 
„Dat hät fe van ühren Stveuchen!“ (Das haben fie von.ihren Streihen!). Das Mädchen 
hatte die ganze Vorführung als wirklichen Kampf angeſehen. 

Der Pauktanz in Sibbentrup ift zum letztenmal auf Nieren Hochzeit im Jahre 1854 
aufgeführt worden. Dann Iegte der letzte Paufmeifter, Röhr hieß ex, fein Amt aus 
heute unbekannten Gründen nieder, und ein neuer wurde nicht wieder ernannt. Der 
Tanz lebt feitdem nur noch in der Erinnerung der alten Leute fort. Aufzeichnungen 
darüber haben Hinterlaffen der bereit genannte Augenzeuge, ein getviffer Lefemann, in 
einem Briefe an den früheren Tippifchen Lehrer Steffemeier, fpäter Seminarlehrer in 
Bremen, und dann der Enkel des legten Paukmeiſters, ein in den neunziger Jahren ver- 
ftorbener Lehrer Röhr in Schieder. Auf Grund diefer Mitteilungen hat der ebenfalls 
Thon einige Jahrzehnte verftorbene Küfter Fr. Keffemeier in Blomberg im Lippifchen 
Kalender 1904 einen Bericht über den Pauktanz gegeben. Ich habe die Erinnerungen 
eines alten Sibbentrupers mit zugrunde gelegt. 

Wo die alten Pauke geblieben find, läßt fich heute im einzelnen nicht mehr nachweiſen. 
Der genannte Küfter Keffemeier hat ſelbſt noch einen in Sibbentrup gejehen; er war 
nad feiner Erinnerung bon gewaltiger Größe, ftedte in einer meffingernen Scheide und 
Ding über dem großen Ehebette, ein Zeichen dafür, einer wie großen Wertfchägung bzw. 
ehrwürdigen Behandlung fich ein folder Pauk erfreute. Der Pauk von dem Hofe des 
genannten Angenzeugen, des Bauern Lefemann, ift dem 1898 verftorbenen früheren 
lippiſchen Konfiftorial- und Schulrat Thelemann in Deimold übergeben worden, der ihn 
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dem Landesmuſeum überiviefen Hat, wo ex fi wahrfcheinfich als Zeuge einer alten 
Bolfsüberlieferung noch befindet. 

Auf die Verbreitung und Bedeutung des Schwerttanges ſoll und kann hier nicht einge- 
gangen werden; wir beſitzen darüber eine eingehende Unterfuhung von Kurt Mefchte, 
Schwerttanz und Schwerttangfpiel im germanifchen Kulturkreis, Leipzig und Berlin 1931. 
Meſchke Tommt zu dem Ergebnis, daß von den beiden Entwicklungsſtufen des Schwert- 
tanzes, einer bürgerlichen und einer bäuerlichen, letztere als die gejchichtlich ältere ange- 
fehen werden muß, weshalb unfere Tippifche, in bäuerlichen Kreiſen erhaltene Über- 
ltefexrung befonderen Wert für fi) beanfpruchen kann — Mefchte hat fie übrigens nicht 
gekannt. Nach Meſchke ergibt ſich Die Möglichleit, den Schtverttang noch über Tacitus 
hinaus weiter zurüdzuführen auf Waffentänze früherer germanifcher Kulturzeiten, die 
al3 eine Art. Burfchenfchafts- oder Gemeinjchaftstänze einmal eine veligiöfe Aufgabe 
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Züricher Schwerttanz. Federzeichnung 1578 
Mus Kurt Mejchte, Schwerttanz und Schwerttanzſpiel) 


hatten, dann aber als gefährlicher und ehrenvoller, Mut und Geſchicklichkeit erfordernder 


Sport dazu diente, die Waffen handhaben zu lernen. Der Schwerttanz wurde nur zu 


gewiſſen Zeiten und bei beſonderen Veranlaſſungen aufgeführt und war mit dem inner- 
ften Wefen der Germanen verwachſen. 

Ein ganz jelbftändiger Tanz ift der Sibbentruper Pauktanz wohl nicht geivefen, 
wenigſtens hat mix mein alter Sibbentruper Gewährsmann berfichert, daß der Pauktanz 
in den jogenannten Achttourigen eingefchaltet worden fei. Diefer Achttourige ift ein alter 
Volfstanz, der vor allem auf Hochzeiten aufgeführt wird und aus acht verjchiedenen 
„Zonen“ befteht — daher der Name. Er ift vordem der beliebtefte Tanz geivefen, an 
dem ſich alt und jung gleicherweife beteiligen konnte. Faft jedes Dorf wies dabei Eigen- 
heiten auf ſowohl in der Weife wie in der Ausführung, habe ich doch an die dreißig ver— 
ſchiedene Weiſen des Achttourigen aus dem Heinen Lippe aufzeichnen können. Ähnliche 
Tänze find der Bier-, Zehn- und Zmölftonrige.. Soviel ich alfo feititellen konnte, bildete 
der Pauktanz eine jolche Tour in dem Achttourigen. Daraus erklärt ſich auch, dab es 
Teine beſondere Paufweife gegeben hat, die bei der Aufführung gejpielt wurde; es war 
eben die Weife des Achttourigen. 
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Altnordifche Doltsmufit 





Bon Jon Leifs 


Heute im Zeitalter des Flugverkehrs iſt auch Island nicht mehr unbekannt. Doch ſind 
es nicht allein die Naturſchönheiten der nordiſchen Landſchaft, die ſo viele Menſchen an— 
ziehen und erfreuen; nicht minder bedeutſam iſt die Kultur des Landes, die als lebendiges 
Zeugnis vergangener Jahrhunderte im Heimatboden verwurzelt daſteht. Heute geht ein 
Sehnen nach Fräftiger, männlicher Kunft durch die Menfchheit, und in der Kultur Is— 
lands ift eine Grundlage vorhanden, die für unfer Jahrhundert noch von großer Be— 
deutung fein Tann. 

Einige gefchichtliche Tatfachen mögen dies verftändficher machen. Island ift vor über 
taufend Fahren von norwegiſchen Wilingern und Herrſchern beftedelt worden. Aus dieſer 
Zeit bis in unfere Tage hinein hat es ſich eine einzig daftehende heidnifch-germanifche 
Literatur gejchaffen und bewahrt, die Sagas und Eddas, die in guten deutfchen Über 
fegungen im Verlag Diederich, Jena, erſchienen find. Die alte Sprache hat ſich auf Is— 
land taufend Jahre hindurch bis Heute lebend erhalten. Man Iehrt fie an allen Univerſi— 
täten; man nennt fie altnordiſch oder noch genauer altweſtnordiſch. Aber Island Hat nicht 
nur feine taufendjährige Sprache und Literatur bewahrt, fondern in gleicher Weife auch 
eine alte Volksmuſik gerettet. 

Dabei möchten wir feftftellen, daß es fich nicht um jene Art „nordiſcher“ Muſik handelt, 
die jo dem durchſchnittlich gebildeten Europäer bekannt ift; iiberhaupt müffen wir fie uns 
ganz anders borftellen als man gemeinhin über nowdifche Muſik denkt und urteilt. Die 
einen halter nämlich die Mufif iiberhaupt für eine füdländifche Kunſtgattung und wollen 
eine eigentlich nordiſche Muſik gar nicht gelten Taffen; alles Vorhandene halten fie für 
ein ſchwaches Bemühen, die Mufit Mitteleuropas nachzuahmen, und zwar tm Sinne der 
Romantik des 19. Jahrhunderts. Andere wieder erkennen wohl völkiſche Werte in der 
nordifchen Mufif an (die eine Hochblüte in Grieg erreicht Hat), verftehen aber darunter 
doch nicht jo ſehr Die alte eingeborene Art als vielmehr eine Mifchung von naturhaften 
Elementen und Einflüffen von Mendelsjohn, Wagner, Chopin, Schumann u. a, 

Es bleibe dahingeftellt, inwieweit folche Anſchauungen begründet find oder aus Un— 
kenntnis entfprungen. Aber man fängt heute ſchon an, nach den Urquellen der nowifchen 
bzw. altnoxdifchen Mufit zu forfehen. Man geht von der merkwürdigen Tatfache aus, daß 
auf Island die taufendjährige Wikingerſprache noch im isländiſchen Wolfe Iebendig ift. 
Ihr künſtleriſcher Ausdrud bleibt fogar noch entwicklungsfähig im modernen Verkehr. 
Im Zeitalter der Flugmafchine werden die Eddas und Sagas von dem einfachen Volt, 
felbft von Kindern, gelefen und gelernt; die Landfchaft des Landes ift diefelbe tie zur 
Wikingerzeit, als fie die Dichtungen der Sagas und Eddas formte. Die Herkunft des 
Volkes ift unantaftbar. Die Herhheit der Volfsfeele ift durch die Not der Jahrhunderte 
nur etwas verinnerlicht. Die Volksmuſik ift urnordiſch und „barbariſch“ wie zur Wi- 
fingerzeit geblieben, al3 die Stalden ihre Lieder fangen; die Rhythmik und Quinten des 
10. Jahrhunderts bilden noch heute das Grundelement diefer Muſik; was gemeint ift, 
wird am beften aus unfevem Liedbeifpiel Har werden. Einmal zeigt fich die Altertümlich— 
feit in einer harmoniſchen Eigenart, eben den Quintgängen der Zmeiftimmigkeit, dann 
aber in einer aus dem Sprachgebiet entfprintgenen reichen rhythmiſchen Geftaltung, die 
durchaus urwüchſig und ausgeſprochen germaniſch ift: fo find die Möglichkeiten gegeben 
für eine neue, herb-männliche Wiedergeburt mufifalifcher Kunft. 

In den nordiſchen Morren bzw. altgermanifchen Grabhügeln hat man Blechblasinſtru— 
mente aus der Bronzezeit gefunden, Die fogenannten Luren. Die Inſtrumente treten 
paarweiſe auf, und Abbildungen auf den Felfen zeigen Lurenbilder ſtets zu zweien. Es 
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hat fich damals alfo wohl um zweiftimmige Lurenmuſik gehandelt, vermutlich Signale, 
bei denen die Quintharmonie auf akuſtiſchen Gründen die Hauptrolle fpielen mußte. Ein 
äweiltimmiger Quintgefang wurde denn auch zur Wilingerzeit im Norden gepflegt und 
ift is Heute in Island faft wie durch ein Wunder lebend im Volksmund erhalten, ge- 
nau fo wie die einheimifche Sprache und Literatur mit den berühmten Eddas und Sagas. 
Dieje Singweiſe nennt dev Isländer „Toiföngr” (Ziviegefang). Die Weiſen ftehen meift 
in der lydiſchen Tonart. Es fingen zwei oder mehrere Männerftimmen abwechſelnd im 
Einklang und in Quinten, wobei die anfangs tiefere Stimme meift gegen den Schluß 
des Liedes eine Quinte über die andere [pringt, was eine außerordentlich eindringliche 
Wirkung hervorruft. Von Frauen wird der „Ziviegefang“ nicht gefungen. Das plögliche 
Überfpringen („Hochgehen”) der urfprünglichen Unterftimme in die Oberquint hat auf 
den Hörer eine Wirkung, etwa als ob „vom Speer die Sonne der Götter ftrahle”, wie 
ein berühmtes Lied der Edda befagt. 

Ein gutes und typifches Beiſpiel eines folchen Ziviegefanges it die bekannte Melodie 
zu „Island farfvelda fron“. 





Largo maestoso. 
Is-land far-seld-a fron, 
2 SIT | — r 
#ESE HER SEE 
= oO ⸗ ⸗ * = 
(Oktavotielr) ET ee — * — 
Is-land, hexr· liches Heim, du glück - liche glän-zende Mut - ter, 


pü hag-seld-a hrim-hvit-a möd - ir, 


























(I6nas 
Hallgrimsson ) 


hvar erpin fornaldar - fregd, frels - idog manndädin bezt? 


Rek-kentat, ur - alter Ruhm, Frei-heit, wo Zlohen sie hin? 
(Überfeßung von Felix Benzmer) 


Der Isländer hat aber auch andere Arten der altnordifchen Volksmuſik bewahrt. Die 
altnordifchen Sänger Hatten ihre Gedichte auch allein vorgetragen, und zwar in der- 
ſelben Art wie die fogenannten „Rimur” (Reimweiſen), eine andere Tennzeichnende Gat— 
tung i8ländifcher Volksmuſik. Bei diefen Melodien fallen die Worte oft wie Beilhiebe in 
unerbittlichem Taktwechſel. Die Dichtung felbft ift oft balladenartig und erzählt in vielen 
Verfen Ereigniſſe und Kämpfe; oder aber fie ift ein Ausdrud augenblidlicher Laune von 
Traurigkeit oder Fröhlichkeit. Auch als Tanz» und Trinklieder finden die „Reimweiſen“ 
Verwendung. 


Allegro. 
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Das Hauptmerktmal diefer Lieder iſt der wechſelnde rhythmiſche Akzent. Sie werben 
manchmal in wechſelndem Zeitmaß, leiſe oder laut vorgetragen. 
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So hat fih die akzentſchwere Tonfprache dev Wilinger in Island mit allen melodi- 
ſchen, rhythmiſchen und ſogar harmonifchen Eigenheiten bis auf unjere Tage getveufich 
erhalten. Bon der Gefchmeidigfeit füdlicher Melodik ift gewiß nicht viel zu merken. Wenn 
wir die allgemeinen Merkmale dieſer Volksmuſik kurz beivachten, fo ift zunächſt auf- 
fallend, daß Auftakte faft gar nicht vorkommen. Die Alzente geben der Muſik oft das 
deutlichſte Gepräge. Meift bewegen ſich die Lieder in einem Heinen Tonraum; manchmal 
wiederholen fie einzelne Tongruppen, oftmals ein und denfelden Ton. Wenn dann die 
Noten wechleln, find Sprünge faft beliebter als Tonleiterfehritte, und es kommen dann 
auch manchmal ſchwer fingbare Sprünge vor (beſonders übermäßige oder verminderte 
Intervalle). Ganz eigenartig ift oft der Schluß der Weifen, indem ex meift irgend etwas 
Fremdes in die Weife bringt, eigenartige Schnörkel oder Verzögerungen, auch eine ganz 
neue melodifche Wendung. Damit ift wieder eine Alzentuierung gegeben. 

Einen guten Einblid in das Wefen der isländifchen Volksmelodien gibt uns das im 
erlag Kallmeyer, Wolfenbüttel, erſchienene Heft „Isländiſche Volkslieder“, das auch 
vortreffliche deutſche Überfegungen bringt, die von dem befannten Edda-überſetzer Prof. 
Dr Genzmer ſtammen. Diefe Überfegungen zeigen dann auch gut die kunſtvolle Form 
und Rhythmik der isländiſchen Dichtungen mit den üblichen Stabveimen, Endreimen und 
häufigen Binnenveimen. Auch Lieder und Tänze diefer Art find im Verlage Kiftner & 
Siegel, Leipzig, erſchienen und fanden bereit Eingang in die internationale Gebrauchs— 
muſik (auch auf Odeon-Platte Nr. 0—25004). Sie find e8 wert, auch in Deutfchland zu 
neuem Leben erweckt zu werden. 

Diefe Muſik, wenn auch uralt, kommt in ihrer fpröden, herben Männlichkeit dem 
neuen Streben nach Einfachheit und Wefenstiefe entfehieden entgegen. Es herrſcht darin 
eine mehr in fich geehrte Empfindung, die oft an Kargheit grenzt, bisweilen aber wie— 
derum in Ausgelaffenheit überfpringt. Diefe Weifen find nicht im ſüdländiſchen Sinne 
„melodiös“, was auch nicht zu erwarten ift. Viele, die mehr eine weichlichere Kunfts 
gattung lieben, werden da kaum auf ihre Rechnung kommen. Aber eine herbere und nor— 
diſchere Muſik gibt es nicht; ift fie doch aus der i8ländifchen Sprache und aus dem i8- 
ländifchen Wolf geboren, wie es vor taufend Fahren mar und noch heute ift. 

In unſerem Jahrhundert gewinnt Island exit wieder engere Fühlung mit der übri— 
gen europäiſchen Kultur. Daraus ergeben fich ungeahnte Entwicklungsmöglichkeiten. Viel- 
leicht wird es aber auch über Sein oder Nichtfein der neuisländiſchen Kultur und Kunſt 
enticheiden, ob es ihr gelingt, ſich in diefem Sinne voll zu entfalten. 


4 A 
Das Dauptftammesheiligtum der Cheruster 
Bon H. A, Prietze 
(Zu dem Aufſatz in Heft 5 des Jahrgangs 1935 diefer Zeitſchrift) 

Wünſchen aus dem Leferkveis nachkommend, bringe ich hier nachträglich eine Karte der 
Umgegend von Mfeld mit der Ortlichkeit des bei der Teufelsficche im Sackwald ver- 
muteten Stammesheiligtums der Cherusfer. 

In dem genannten Aufſatz hatte ich gejagt, daß das Hauptheiligtum der Cherusfer 
im Mittelpunft des Landes und in der Nähe eines bedeutenden Wegeknotenpunktes ge- 
ſucht werden müffe. Als einzig möglicher Ort biete ſich daher Alfeld, deſſen Name 
(mundarilich Allefelle) als Allthing zu deuten fei. Ich füge hier noch hinzu, daß der 
gleiche Name in der Form Alföld ein befanntes frühgefehichtliches germaniſches Thing- 
feld an dev mittleren Donau bezeichnete, 

Die Karte zeigt num zunächft, tie außerordentlich günftig Alfeld im Hinblick auf Die 
alten Verkehrswege des Leinetales und fomit des Cherusterlandes gelegen ift. Es gibt 
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Karte desSackwaldes mit heutigen Gemeindegrenzen 
und dem 
Hauptheiligtum der Cherusker. 


Maßstab: 
oum 1 2 
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S-Saurenberg. T: Teufelskirche. 
P-Paradiesgarten. A-Ahrensburg. 
Q Quelle 1,2,3,4. 


feinen anderen Ort im Leinetal, wo ſich fo viele Straßenzüge Freuzen, feinen Ort, der 
von alle Bauer de3 Stammlandes fo gleichmäßig gut erreicht werden konnte als Alfeld. 

Aus der Karte ift ferner Die Lage des Hauptheiligtums ſelbſt und die Progeffions- 
ſtraße von Alfeld nach dort zu entnehmen. Die mit ftarlen Linien in die Karte eingetra- 
genen Gemarfungsgrenzen haben in der Gegend des vermuteten Heiligtum einen ganz 
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aufergewöhnlichen Verlauf. Der lange ſchmale, zweiundeinhalb Kilometer lange und 
meift nicht über 100 Meter breite Gebietsſchlauch, ber nach meiner Anficht nichts anderes 


ſein kann als der Reft der alten Prozeſſionsſtraße, Tann nicht bei einer fpäteren Ge- 


marfungsaufteilung zufällig entftanden fein. Hier muß eine alte Schranke der Auftei- 
lung im Wege geftanden haben. Man fieht auch aus der Karte, wie die Gemarkung von 
Irmenſeul, des Dorfes mit dem denkwürdigen Namen, bi an die Teufelskirche heran- 
veicht. Es ſcheint, als ob auch hierbei noch fpäte Erinnerungen nachgewirkt hätten. 

Nicht ohne Bedeutung ift auch die Lage einiger ſtarken Quellen im Zuge der Pro— 
zeſſionsſtraße. Im Hochfonmer, jagen wir am Sohannistag, mußte die Volksmenge ge- 
nügend friſchen Trunk am Wege finden. Die fonft ſehr waſſerarme Gegend bietet ſolche 
Erfriſchung nur an den Punkten, die die Karte angiebt. Die ſtärkſte, als kleiner Bach 
dem Boden entſpringende Quelle iſt die mit 3 bezeichnete am Fuß der Teufelsficche. 

Die uns fo viel Altertümliches erſchließenden Gemarkungsgrenzen find auch in diefem 
Falle wohl zu beachten. Sie gehen, wo nicht fpätere Aufteilungen oder gewaltfame Ver— 
ſchiebungen durch höhere Gewalten anzunehmen find, auf die Grenzen der alten Hun— 
dertfchaften zurück. Es ift nun zunächſt bemerkenswert, daß im allgemeinen ein breiterer 
Fluß wie die Leine von den Gemarkungsgrenzen nicht überſchritten wird. Auf unſerer 
Karte iſt dies nur bei Alfeld der Fall, und wenn man Groß⸗ und Alein-Freden ald ur 
ſprünglich zufammengehörig exlennt, auch bei Freden. Diefe Tatſache jpricht entfchieden 
für die große Bedeutung der beiden Orte fehon in germanifcher Zeit. 

Freden wurde bei der Chriftianifierung als Sig eines Erxzpriefters ausgewählt. Das 
unterftügt meine Annahme, der Name Freden und jeine Lage zur Teufelsficche deute 
darauf Hin, daß hier vorher eine Pflegeſtätte für Sitte und Necht gewefen fei. In dieſem 
Lichte gewinnt auch der zunächſt ganz ſchlicht ausjehende Name des benachbarten Eve- 
ode höhere Bedeutung. Man vermutet in Everode eine Rodung eines Mannes mit 
Namen Eberhard oder dergleichen. Aber die älteren überlieferten Formen des Orts⸗ 
namens find Aveningaroth und Eveningaroth. Es handelt fich alfo um eine Rodung 
von Eveningen, nicht von einem Eberhard. Was find un Eveninge? Einen Stppen- 
namen wird man nicht annehmen dürfen, da Rodungen im Hannoverſchen immer nur 
die Namen von Einzelperfonen tragen und weil ein entfprechender Perſonenname, aus 
dem der Sippenname Evening hervorgegangen fein könnte, in diefer Gegend feine Be- 
Tege findet. Zweifellos hängt num das Wort Evening mit Ema — Geſetz, Sitte zu— 
fammen. Ein Evening ift alfo ein Gefegesmann, den man auch als Ewart oder Ewald 
bezeichnen könnte. Wenn num in Freden germanifche Ewarte mit einer Erzie hungs⸗ 
anſtalt für ihren Nachwuchs hauſten, ſo liegt ſicher nichts im Wege anzunehmen, daß das 
dem Hauptheiligtum zunächſt liegende Land von dort aus gerodet wurde und von dort 
aus ſeinen Namen erhielt. Eveningaroth hatte ſchon um das Jahr 1000 eine Kirche, 
deren Einkünfte Biſchof Bernward von Hildesheim dem Michaeliskloſter ſchenkte. Auch 
dies ſpricht für meine Annahme, da für jene alte Zeit eine Kirche in Everode neben 
der ganz nahen Kirche in Freden keinem Bedürfnis entſprochen hätte, wenn der Ort 
nicht aus germaniſcher Zeit her eine gewiſſe geiſtliche Bedeutung gehabt hätte. 

Schließlich iſt noch auf die ſo ſprechende Lage der Wallburg Hohe Schanz und ihrer 
Nachfolgerin der Winzenburg hinzuweiſen. Sie deckten das Hauptheiligtum von Süden 
und beherrſchten die einzige von dort heranführende Straße, deren breite Spuren noch 
bei Quelle 2, wo der heutige Weg eine Strecke durch Wald geht, ſehr deutlich erkennbar 
find. Die Gemarkung der Domäne Hornfen gehört zu Winzenburg. Das ſtattliche Gebiet 
der beiden Gemarkungen entfpricht der Bedeutung des hochadligen alten Geſchlechtes, das 
dort haufte und wahrſcheinlich irgendwie feine Abſtammung auf das Geſchlecht Armins 
zurückführen konnte. 
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Vom Beten der Germanen, Unfer Mit- 
arbeiter Edmund Weber wendet fich 
in Heft 9 und 10 1985 dev „Sonne” mit 
jehr auffchlußreichen Belegftellen gegen eine 
Auffaffung, die Generalfuperintendent a. D. 
D. Dr. Dibelius in feiner Schrift „Die Ger- 
manifierung des Chriftentumes” vertritt: 
zunächſt fpiele, was im Mittelpunkt alles 
religiöjen Lebens ftehe, bei den Germanen 
eine außerordentlich geringe Rolle: das Ge- 
bet. Man tenne zwar germanifche Zauber- 
formeln, aber vom Beten bei den Germa— 
nen De man wenig. Zwar bemerkten die 
römiſchen Schriftſteller gelegentlich, daß im 
germaniſchen Kultus Gebete geſprochen 
worden feier. Aber Gebete aus dem All— 
tag feien unbekannt. Ein’Dankgebet komme 
nirgends bor. Es habe faft den Anfchein, 
als ob der Dank für empfangene Wohltat 
den Germanen etwas Unbekanntes gewe— 
fen jet. — Weber fragt mit Recht: weiß 
Dibelius nichts von den Tateinifchen und 
germanifchen Zeugniffen des Belchrungs- 
zeitaltexs, oder will er nichts von ihnen 
willen? 

Diefe Zeugniffe bringt Weber bei. Aus 
dem Leben Lebwins (8. %hdt. n. Zn.) er— 
fahren wir, daß die alten Sachjen ihr jähr- 
liches Allding in Marklo nad altem Her- 
ommen mit einem Gebet eröffneten. Eben- 
fo finden ſich im altenglifchen Beowulfliede 
(8. Ihdt. n. Zw.) und bei dem Be 
Ihreibenden Ermoldus Nigellus (9. Shot. 
n. 3.) Belege für germanifche Gebete, die 
ſich auf die Volksgemeinſchaft beziehen. Aber 
es Taffen ſich auch) Zeugntffe dafür beibrin- 
gen, daß auch der einzelne gewohnt war, 
ſich in Gebet und Anruf an die Bottheit 
zu wenden. Vom Dankgebet jagt Dibelius: 
„&8 bat faft den Anfchein, als ob der Danf 
für empfangene Wohltat den Germanen 
etwas Unbekanntes geivefen ift. Hier alfo, 
two wir zunächſt fuchen, gehen wir ganz 
leer aus”. Auch das trifft nicht zu, mie 
Weber nachiveift. 

Wenn uns von den römifchen Geiftlichen, 
die im Belehrungszeitalter Fahrbücher und 
Heiligenlebenabfakten, jo wenig vom germa- 
nifchen Gebet überliefert worden ift, fo ift 
das durchaus verftändlich. Die Miffionare 
jener Zeiten vertraten eine andere Einftel- 
bung den zu Bekehrenden gegenüber, als 
wir fie vielfach beim heutigen Miffionar 
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finden, dev oftmals feinen Ehrgeiz darein 
lebt, die volfhafte Eigenkultux feines Mij- 
tonsfprengel3 zu erfaffen und zu befchrei= 
ben. Damals aber galt alles „Heidniſche“ 
chlechthin als verwerflich, und von man- 
cherlei Bräuchen wiſſen wir nur, weil auf 
den SKicchenverfammlungen dagegen ges 
eifert wird. Oder man dente an die Über- 
lieferung unſerer Helden- und Volkslieder! 
Otfried, der Mönch von Weißenburg, ſchreibt 
eine Ehangelienharmonie, um das Helden- 
lied zu verdrängen, und die Aufzeichnung 
des Hildebrandsliedes durch einen möncht 
hen Schreiber bildet eine Ausnahme. 
Unter diefen Umftänden nimmt e8 nicht 
wunder, wenn wir nur wenig darüber 
wiſſen, wie der Germane gebetet hat und 
wie ein Fronmer mit feinem Gott in Ver— 
bindung getreten ift. Die zahlenmäßig ge- 
ringen Zeugniffe dafür erfordern forgfältige 
Prüfung, und diefe Prüfung wird eben 
durch die Seltenheit der Zeugniffe ſehr er— 
wert. Einem Begriff, dem „Bloten”, der 
im Mittelpunkt der germanifchen Fröm— 
migkeit geftanden haben muß, widmet We— 
ber eine forgfältige und feinfinnige Unter- 
juchung, an deren Schluß ex fi) auf Mogt 
berufen Tann, der den Germanen „tiefe Re— 
Tigiofttät” als „einen weſentlichen Zug ihres 
Charakters” zufchreibt. Als mejentlichen 
Inhalt des Betens faffen wir die AMbficht, 
mit der Gottheit fich innerlich zu vereinen; 
daß das „Bitten“ bei der blutbedingten An- 
Inge des nordischen Abftandsgefühles für 
den Germanen exft in zweiter Linie fam, 
ift verſtändlich. Für den Germanen: auf 
ihn beziehen fich Webers Ausführungen — 
ebenſo etwa, wie Betrachtungen über den 
Chriften zu verftehen find — auf ihn ber 
steht ſich auch die Feſtſtellung: „Es gab 
feinen Unterfchted zwiſchen Alltag und Feft- 
tag für den Germanen — die höhere Macht 
beifigte ja alle feine Gedanken, Worte und 
Zaten. Ob er den Pflug führte, 
obevein Haus baunte,obereine 
Ehe jhloß,oberein Kind durch 
die Wafferweihe in die Sippe 
aufnahm, ob er in dem Ding 
oderim®erihtfah,oberindie 





acht zog, überall fühlte er, 
die Gottheit ihm nahe fei 
ihr“ 
















Spätmittelalterkihe Tonfiguren 


Sm September-Heft 1933 dieſer Zeit 
ſchrift, ©. 282 u. f., wurde unter anderem 
eine Heine Tonfigur veröffentlicht, die 
in einer fchlefifcden Stadt (Genaueres nicht 
angegeben) neben Tongefäßen des aus- 
gehenden 15. Yahrhunderts gefunden wor— 
den war, Plüfchle, Lauban, fagt darüber: 
„Ein feltener Fund ift die kleine Madonna 
aus gebranntem weißem Ton, die rechts 
neben dem Brandopfertopfe jteht. Ob das 
ein Spielzeug oder — was mir wahrfchein- 
licher tft — auch eine Opfergabe ift? Wer 
weiß?” 

Ss diefer Frage habe ich —— zu 
bemerken. Das beigegebene Bild ſtellt keine 
Madonna, ſondern eine deutſche Bür— 
gersfrau mit hoher Leinenhaube dar, 
tie fie auf Zeichnungen und Stichen U. 
Dürer mehrfach zu finden ift. Ihr welt⸗ 
licher Charakter ift durch die modische Klei- 
dung und den Krug in der Rechten ange— 
deutet, und von dem Chriſtuskinde, das zu 
einer Madonna gehört, Teine Spur. Das 
Stück mag an dem Orte, von dem es 
ſtammt, eine Seltenheit fein, für andere 
Städte Mitteldeutfchlands zwiſchen Nhein 
und Oder ift e8 feine. Kamen Doch folche 
Figuren vielerorts zum Vorſchein: Sr 
Worms erjt 1932%, in Hildburghaufen vor 
1852, in Zittau mehrfach zwifchen 1821 
und 1852°, dazu in Schlefien, wie oben 
erwähnt. Die vielen Zittauer Stücke lagen 
meijtens im Erdreich von Vorftadtgärten, 
wo fie vermutlich von fpielenden Kindern 
verloren worden find. Eine fehr ergiebige 
Dur lnbe en 1924 nochmals folche 
Bildchen, fie lagen mitten ziwifchen den 


Abfällen und Ausfchußftüden einer Töp— 
ferwerfftatt, die daneben geweſen wars. 











Diefer Umftand bezeugt ihre Herftellung 
Ort 


am Ort. 
Die von Plüſchke abgebildete Figur iſt 
nicht die einzige Vertreterin ihrer Art. 5 
Zittau und anderwärts kamen auch echte 
Madonnmen zutage, erkennbar am Kinde, 
an den Schüſſelfalken ihres antiken Ge— 
wandes und am Sockel unten. Ferner der 
Chriſtusknabe ſelbſt: entweder nak— 
kend und mit einem, Apfel (der Weltkugel) 
in der Hand, oder im Hemdchen, wie ihn 
A. Diver 1493 auf der befannten Zeich— 
nung dargeftellt Hat. Weiße Tonbilder die- 
fer Met, zu denen fich noch Wiegenfinder 
und unbeholfene Pferdchen gefellen, find 
nicht frei modelliert, jondern aus zwei 
Halbformen geprekt und dann zufammen- 
gebaden worden, dies beweiſt ein vings- 
umlaufender glatter Streifen, der _bor dem 
Brande beim Abfchneiden Dex überſtehen— 
den Formränder — iſt. Gelegent⸗ 
lich i die Rückſeite überhaupt unbearbeitet. 
Als „Beigabe zu Brandopfertöpfen” find 
die Heinen Runfiwerte nicht allzu häufig, 
in Bitten iſt z. B. unter 25 Stück (fümt- 
fih im Stadtmuſeum) nicht eins im 
Manerivert eines alten Haujes gefunden 
worden. Sie find einfach Püppchen ge— 
weſen, die kleinen Kindern in die Hand 
gegeben wurden, oder Verehrungsbilder 
für den Hausgebraud. Nur dem nadten 
Chriſtusknaben könnte noch eine befondere 
Bedeutung anhaften. Ahneln fie doch aufs 
fällig dem erzgebixgifchen Bornkinnl“ 
mit Weltfugel und Segenshand, das vom 
16. bis 18. Fahrhundert in verſchiedenen 
Kirchen Weſtſachſens aufgeftellt wurde und 
auch in der Laufih (Kamenz) einmal ber 
treten wart. Die Zittauer Chriſtuskinder 
find zwar viel Heiner und haben zur Ver— 
meidung zerbrechlicher Formteile den Se— 
gensarm born auf die Bruſt gelegt, aber 
ie ſonſtige —5— iſt 
groß und erlaubt uns, 
ihre Hauptverwendung 
ebenfalls in der MWeih- 
nachtszeit anzunehmen. 
Dr. Reinhard Müller. 


Bgl. „Der Wormsgau“, 
Jahrgang J, S. 24. 

2 Vgl. „Neues Lauſitz. Ma⸗ 
gazin“, Bd. 29, ©. 268 ff. 

2 Vgl. „Zitt. Morgen⸗Zei⸗ 
tung”, Jahrg. 1984, Beilage 
Rolf und Heimat Nr. 8. 

4 Bol. „Mitt. des Landes» 
vereins Sächſ. Heimatjchub", 
Bd. XX, ©. 865ff., ſowie 
Mitteldt. Blätter f. Volks- 
kunde, 9. Jahrg., 1934, Heft 6, 
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Alter NRingwall gegen die Sorben, Im 
Dberholz, oder auch Univerfitätsholz 
genannt, bei Leipzig, befinden ſich 
heitte noch die Wallanlagen eines von 
Waffergraben und Wallpalifade umhegten 
Wach- und Wehrturmes deuticher 
Koloniften gegen die Sorben aus der Zeit 
um 1100. 

‚Vor etwa 1200 "jahren fiedelten fich for- 
biſch⸗ wendiſche Stämme an den Sumpf— 
gebieten, wo fich Pleife und Parthe mit 
der Kan vereinigen, an, und gründeten 
in diefev Gegend, die fich für Fiſcherei, 
Jagd und Schiffahrt vortrefflich eignete, 
das Dorf Lipjf (. h. Lindenort). 
Viele Tpätere Vororte der Stadt, wie Reud— 
nis, Connewitz, Gohlis, Plagwitz, Leutzſch 
und andere erinnern heute noch an den 
ſlaviſchen Urſprung ihrer Vorbewohner. 

Weſtlich von der Elſter, alſo in Thürin— 
gen, wohnten damals Deutſche, die mit den 
Sorben⸗Wenden fortwährend Kämpfe 
führten. Als König Heinrich J. an der 
Spitze Deutfchlands ftand und feine fieg- 
reihen Kriege gegen die Slaven führte, da 
fühlten auch die Sorben von Lipfk feine 
Macht und unterwarfen fich ihm. 
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Aufn. Acchiv Gudenberg 


Der König Tieß dort, wo die Parthe in 
die Pleiße mündet, eine fefte Burg errich- 
ten, die den Deutjchen eine fichere Zur 
fluchtsſtätte vor den feindlichen Sorben 
bot. Mit der Zeit mehrten fi) die Deut- 
ichen in der Gegend und bauten unter dem 
Schutze der Burg ihre Holzhäufer, die bald 
fo zahfveich wurden, daß fie eine weite 
Fläche bededten. 

Nachdem jahrelang diefe alten Wall- 
anlagen bei Leipzig vollkommen unbeach— 
tet ihres gefchichtlichen Wertes einer 
„Müllabladeftätte“ en und Tediglich 
ein Bermert auf der Generalftabstarte 
diefen Ort als „Alten Ringwall” bezeich- 
nete, hat endlich der ſächſiſche Heimatſchutz 
diefe Stätte unter Aufficht genommen und 
ihr die nötige Ordnung eriviefen. 

Wolff Gudenberg, Leipzig. 

Zum Beitrag „Die Befeftigung der 
Queſte“ („Sermanien“, 1934/11, ©. 343). 
Nicht nur die Queſte, jondern z. B. auch 
die jährlih am dritten Pfingfttage aufge 
richteten hohen Maibäume des Alten- 
burger „Holzlandes” (mit feinen acht Dör- 
fern: Kloſterlausnitz, Hermsdorf, Weißen- 
born, Tautenhain, Schleifreifen, Oberndorf, 
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Reichenbach und St. Gangloff) werden am 
Fußende mit Furzen Hölzern im Standloch 
feft verfeilt, wie die beigegebenen Bilder 
aus Schleifreifen und Oberndorf zeigen. 
Daraus fpricht alter Zimmermannsbraud. 
— Läßt Ki etwa am nordiſchen Pfoften- 








Altheim, Franz, Epochen der römi⸗ 
ſchen Geſchichte I. Frankfurt a. M. 1934. 
V. Kloftermann-Berlag. 248 Seiten. Broſch. 
8,50, geb. 10,50 AM. 

Altheim verfucht eine neue Gejamtdar- 
Stellung der altitafifchen Gefchichte unter 
befondever Berüdfichtigung der Denkmäler. 
Es kommt ihm darauf an, die großen Epo- 
hen der Entwicklung herauszuarbeiten. Bor 
allem unterſcheidet er ſcharf die altmittel- 
ländiſche Kultur von der indogermantfch- 
ttalifchen (ogl. z. B. die Gegenüberftellung 
dex etruskiſchen und der römiſchen Genius— 
borftellung ©. AL f., die 3. T. an Formulie- 
rungen W. F. Dttos anknüpft). Mag mar 
immer aneviennen, daß manche feiner Teil- 
unterfuchungen jharfiinnig und anvegend 
find, feine Grundaunffaffung ift 
verfehlt: Altheim anerkennt 
letzten Endes feine urfprüng- 
lihe ans eigner Wurzel ge- 
wachſene altitalifh-indoger- 
mantfhe Kultur, vielmehr haben 
nach ihm die Italiker eine eigene Kultur nur 
entividelt unter entfcheidendem Einfluß des 
Griechentums. Sein Verfuch, diefen Satz 





und Stabbau eine ähnliche Vefeftigung der 
„Stäbe“ im Exdreich bemerken, falls diefe 
vielleicht ausnahmsmeife einmal nicht (wie 
meiftenteil®) auf niedrigen Sodelmauern 
errichtet find? 

Werner Stief, Berlin. 





zu begründen, ſcheint mix in feiner Weife 
geglüdt. Der Verſuch, viele bisher fir alt- 
vömifch oder altitalijch gehaltene Gottheiten 
vielmehr bon den Griechen herzuleiten, tft 
nicht überzeugend. Seine Hauptgründe für 
diefe ſchon früher vovgetragene Lehre find 
diejelben geblieben (©. 56 ff.) : fie beruhen 
auf einer falſchen Grundeinſtellung, mie 
wir bereits 1932 zeigten (Gevmanien, 
3. Zolge, Heft 4: Wider den Ultramonta— 
nismus der Mtphilologie). Unferen Ein- 
wänden macht Altheim nur feine Zuge 
ſtändniſſe, die Yediglich als Ausflüchte zu 
werten find; unfere Gegenarguntente tref⸗ 
fen alfo auch die vorliegende Veröffentli- 
Hung. Eine Neudarſtellung der altitalifchen 
Gefchichte ſcheint auch uns notivendig und 
möglich. Wer die enticheidende Bedeutung 
des raſſiſchen Geſichtspunktes nicht kennt, 
kann fie aber nicht geben. Ferner iſt die 
Stellung der Italiker innerhalb des Ge— 
famtindogermanentums zu beachten, ihre 
Herkunft aus dem Norden und 
ihr mitgebradtes Erbe. Davon ft 
bei Altheim auch heute nicht Die Rede. 
Wiederholt Habe ich darauf hingewieſen, 
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daß fir die Erforſchung Altroms die Be- 
achtung der engen Verwandtſchaft von Ita⸗ 
likern und Germanen von entjcheidender 
Wichtigkeit ift; von der Altphilologie find 
meine Darlegungen bisher nicht beachtet 
worden. Ich Hoffe, Daß die junge Generas 
tion der Altphilogen den orihodoren Hu— 
manismus aufgibt und einen freien Blick 
für das Gefamtindogermanentum gewinnt. 
Die engen Berbindungslinien Zwiſchen 
Sermanien und dem indogermanifchen Alt- 
italien find nur deshalb bisher ei unbe⸗ 
rückſichtigt geblieben, weil dev Aliphiloge 
von germaniſcher Kultur nichts wußte und 
nichts wiſſen wollte. In der Verleugnung 
des Germanentums zeigt fich der Humanis- 
mus. hörig der Theologie. Dies jollte man 
endlich einfehen und fich den freien For— 
fcherblie nicht weiter durch Vorurteile trü- 
ben laſſen. Dr. Dito Huth, Bonn. 

Kern, dans, © F. Daumer — der 
Kämpfer für eine deutjche Lebensreligion. 
Widukind⸗Verlag, Berlin 1936. 46 Seiten. 
Kart. 1,20 AM. 

Kerns neue Schrift ift die erſte ein- 
gehendere Darftellung des Lebens und des 
Werkes Daumers, die feiner Bedeutung 
gerecht wird. Heute ift Daumer einem weis 
teren Kreife nur bekannt durch feine wun— 
dervolle Hafis-Neudichtung (die e3_neben- 
bei jeit langem in der Reclambücherei 
gibt), die z. T. Brahms wertonte, ferner 
als Erzieher Kafpar Haufers. Der Denker 
und Forſcher Daumer dagegen ift kaum 
beachtet worden. Kern würdigt ihn als 
Vorläufer Niebfches, der neben Goethe, 
Arndt und den Romantikern genannt wer- 
den muß. In Daumer vollzieht fich die 
antichriftliche Wendung der deutfchen Ro— 
mantik (Kern ©. 10). Als empörend emp= 
fand Daumer die Herabmwivdigung der 
Frau im dogmatifhen Chriftentum. Be— 
merkenswert ift ſodann, daß ex den erſten 
Tierſchutzverein gründetet, der alfo nicht 
vom Ehriftentum, ſondern gegen dieſes ge— 
gründet wurde (Kern ©. 20). Die eigenz 
artigen veligionswiffenfchaftlichen Arbeiten 
Daumers laufen darauf hinaus, das Kir— 
Henchriftentum als aus molochiftifchen 
hebrätfchen Kulten erwachſen aufgugeigen. 
Manche feiner Auffteflungen wurde durch 
die neuere Forſchung beftätigt, wie Kern 
zeigt; die eingehende Na: Ab iſt zu 
aan Man darf die Gewißheit haben, 
aß nach diefer Schrift Kerns, Daumerz 
Arbeiten endlich die Beachtung finden, die 
ſie verdienen. Otto Huth. 

Kreuzberg, P. J. Deutſche Bor- 
und Frühgeſchichte mit beſonderer Be— 
tonung des Rheinlandes“. Haufen Verlags⸗ 
geſellſchaft m b. 9. Saarlautern 1985. 
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232 Seiten, Preis kart. 2,50 RM., geb. 
3,75 RM. 

So erfreulich die Tatfache tft, daß das 
deutſche Volk fich wieder auf die Werte fei- 
ner Frühzeit befinnt, jo unerfveulich ift e3, 
daß immer wieder Schriften der Öffent- 
lichkeit übergeben werden, Die durch ver— 
altete Auffafjungen und unzureichende Dat- 
ftellungsmweife geeignet find, Verwirrung 
zu ftiften. 

Das vorliegende — will einen Abriß 
der deutſchen Frühgeſchichte unter beſon— 
derer Hervorkehrung der Entwicklung im 
Rheinlande geben. 

Neben vielem anderen muß es Bedenken 
erweden, wenn der Berfaffer die Auffaj- 
fung Koffinnas von dem nordifchen Urs 
Iprung der germanijchen Kultur kommen— 
tarlos neben die von Güntert ſetzt, der u.a. 
folgendes behauptet: „Diefe Bflugkultur, 
gekennzeichnet durch den dom Rind gezoges 
nen Pflug, durch den Wagen und durch 
das Halten von Schwein, Schaf und Ziege, 
ſtammt letztlich von Vorderafien.” 

Bei dieſer Einſtellung iſt es nicht ver— 
wunderlich, daß dem Berfaffer die Römer 
nicht als Zerftörer und Bedrider erſchei— 
nen, jondern als die Bringer einer neuen, 
beſſeren Kultur, und daß er auch den Vor— 
gang der Ehriftianifierung als einen Weg 
vom Dunkeln ins Helle sucht, daß ihm 
die Zeit der freien, alten Germanen nur 
eine Zeit wilden Aberglaubens und mwill- 
kürlicher Unterdrüdung der Unfreien ift. 
So erſcheint der „Apoftel der Deutſchen“, 
Bonifatius, bei ihm im hellften Lichte. Der 
Maffenmowd bei Cannftatt ift natürlich 
nicht erwähnt. 

Kein Wunder, daß der Verfaffer die Ge- 
geh Karls zum Abſchluß feines Buches in 

en helfften Farben zeichnet und ihn, was 
faft wie ein Scherz anmutet, uns als Ger- 
manen von echtem Schrot und Korn dar= 
— obwohl doch die Germanen, wie etwa 

ie Sachſen, nach des Verfaſſers ve 
feinesivegs jo lobenswerte Eigenfchaften 
befigen. 8.9. 

Eyme, Herbert, Liebe und Ehe im Um— 
bruch der Zeit. Wilhelm Heims Berlag, 
Leipzig. C. 1. 

Das Heftchen, das der Verfaſſer felbft im 
Borwort als anſpruchslos bezeichnet, will 
in ſchlichter Form richtungweilend für 
junge Menſchen fein. Seinen Kern bildet 
der Gedanke, daß eine menfchliche Vollen- 
dung nur in der Bereinigung der Ge— 
ichlechter möglich fei. Der vorangeſtellte 
Reitfaß „Die Familie ift die Keimzelle des 
Volkes“ hat mit dem Inhalt wenig zu tun. 
Schon diefe Tatjache zeigt, daß die Schrift 
grundlegend wichtige Seiten diejer Lebens- 






















frage außer acht Yäßt. Die Bedeutung der 
Che für das Volksganze, die Fragen der 
Kaffe, der Gefundheit uſw. bleiben umer- 
wähnt — eine ——— für jede ernſt⸗ 
hafte Behandlung dieſes Gebietes. Es 
bleibt ſchließlich nur eine Auseinander— 
etzung über den Wert der Ehe für die 
oͤllendung des Einzelnen, und auch dieſe 
iſt weder erſchöpfend noch befriedigend. 
Die Schilderung des Negativen nimmt 
einen allzu breiten Raum ein. Wieder- 
holungen und Unklarheiten find zahlreich. 
Auf keins der berührten Gebiete — das 
Biologifche, der Einfluß der Religion, Sitz 
ten und Sittlichleit — wird genügend ein- 





gegangen. Wenn es auch vichtig tft, daß 
der Aufenthalt in der Natur einer ges 
funden Lebensauffaffung förderlicher ift als 
das Sigen in Lofalen, fo bedeutet doch 
diefer Gedanke feine Löſung der Fragen 
von Liebe und Ehe. 

Der Gefamteindrud ift der einer aus 
reinem, ehrlichen Wollen entftandenen Ar— 
beit, der aber die meltanfchanlichen und 
twifjensmäßigen Grundlagen fehlen. Bon 
ſolchem Schrifttum ift leider Dan genug 
vorhanden, Es Hilft uns in der weltan— 
ſchaulichen Erziehungsarbeit nicht weiter, 
ſondern fehadet eher durch feine Verwor— 
renheit. A. K. 





Forſchungsberichte 

Agde, Oſtpreußiſche Vorgefchichtsfor- 
fung 1935. Nachrichtenblatt für Deutiche 
Borzeit. Verlag Kabitzſch, Leipzig. 12. Jahr⸗ 
gang. Heft 1 1936. Unter den bon der 
Steinzeit bis in die fpätheidnifche Zeit reis 
enden neuen Funden ift befonders be— 
merfensmwert eine bei Gumbinnen gefun— 
dene Harpune aus Elchknochen, die durch 
Pollenanalyje einwandfrei in die fpäte 
Eiszeit (Yoldiazeit) gefegt werden konnte, 
und fomit der ältefte vorgefchichtliche Fund 
Oſtpreußens ift. Auch der berühmte Wilin- 
gerfriedhof in der Kaup bei Wiskiauten 
wurde weiter unterfucht, U, a. wurde feft- 
geitellt, dak um die im Mittelpunkt Tie- 
gende Brandbeftattung ein dur Brüden 
unterbrochener Graben Tief, in dem ſechs 
Stelette und zwei Pferdebeftattungen ge— 
funden wurden. / Karl Shirmeifen, 
Fundnachrichten aus Mähren. Ebenda. Aus 
dem überaus reichhaltigen Bericht, der mit 
der Nachricht von Eolithen in der Gegend 
von Brünn beginnt und den mittelalter- 
lichen Stedlungsfunden endet, fönnen nur 
Einzelheiten hervorgehoben werden. Der 
altfteinzeitliche Fundplag von Unter-Wijter- 
nis ergab neben Waffen und Werkzeugen 
Bde Tonfigürchen: Mammut, Nashorn, 

ferd, Ren, Höhlenbär, Vielfraß, Fuchs, 
Löwe und Eule. Außerdem fanden fich jo- 
genannte Venusfigürchen aus Ton und EI- 
fenbein, eine männliche Figur, Die Kari- 
Tatur eines Kopfes und ein Anhänger in 
Geftalt eines jchematifierten weiblichen 
Rumpfes. — Die Erforſchung der Linear- 
keramik zeigt, daß diefe Kultur jehr Lange 





gedauert haben muß, die Träger der be— 
malte Keramik dagegen fehr plötzlich und 
zahlreich aufgetreten und ſpäter ebenfo 
ſchnell und ohne Nachhall verſchwunden 
ſein müſſen. Hier iſt ein Fund von Mäh— 
riſch⸗Neuſtadt zu nennen, wo ſich auf dem 
Grunde eines in einer Grube befindlichen 
Herde3 das Schädeldach eines Jungtieres 
und der zerbrochene Oberarmknochen eines 
Menjchen fand, Vielleicht alfo ein Opfer- 
herd. — In einem ſchnurkeramiſchen Grabe 
in Balany bei Aufterlig lag ein Mann 
mit veichert Beigaben unter einer bon Pfo- 
ften getragenen Bohlendede. Darüber Tagen 
drei Weitere Tote, die offenbar vegellos 
hineingeiworfen worden find und wohl ge- 
opferte SHaven waren. — Aus borrömi- 
ſcher Eifenzeit wurde bei Klein-Hradiſko 
ein ſtark befiedeltes und befeftigtes Oppi— 
dum. ausgegraben, das ein wichtiger In— 
duftvie- und Sandelsplak war. Sogar eine 
einfahe Kanalifation konnte feitgeftellt 
werden. / Hans Seeger, Bericht über 
die Tätigfeit des Vertrauensmannes für 
die kulturgeſchichtlichen Bodenaltertümer 
Niederſchleſſens im Jahre 1935, ebenda 
Heft 3, bringt den Arbeitsbericht. Ern ſt 
PBeterfen, Neue Bodenfunde aus Nies 
derjchlefien, ebenda, berichtet iiber die Auf- 
findung eines Gejchiebeblodes mit Ritz— 
zeichnung, die der Lauſitzer Kultur zuge- 
hören dürfte. Sie zeigt eine Fußſohle, ein 
Zannenzweigmufter, einen Hirſch und eine 
aus Dreieden beftehende Figur (die viel- 
leicht ein Haus darftellen Am D. 8). 
Zerner wurde wieder ein befonders reich 
ausgeftattetes wandaliſches Kriegergrab aus 
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wichtig tft die Er! 


dem 2, Jahrh. n. 8. entdeckt. Bejonders 

(oinehune der älteften 
een der Stadt Nimptfch. Sie 
ruhen auf einem Wall der Raufiger Kul- 
tux aus der Wende von Bronze- umd Eifen- 


zeit, Darunter lag eine n 


zeitliche Siedlung. Die ſchon von den Illy⸗ 
riern ſehr ſtark ausgebaute Feſtung wurde 
ſodann in der Völlervanderungszeit bon 
den zurückbleibenden Dftgermanen ausge 
baut und iſt fomit die ältefte germanifche 
Burg Schlefiens. Exit in einer noch jün⸗ 
geren Schicht, die mehrfach abgebrannt und 
durch die mittelalterlichen Anlagen zer- 
ftört ift, treten ſlawiſche Spuren auf. Wich⸗ 
tig iſt hier auch eine Tonware, die die 
lange geſuchte Brücke zwiſchen der ſpät— 
vandaliſchen und der frühmittelalterlich⸗ 
Wolfgang La 
Baume und Karl Kerften, Die äl- 
tere Brongezeit in Nordoft-Dentfchland. Er⸗ 
gebniffe neuer Unterfuchungen, Ebenda. 
Diefe Unterfuchungen zeitigten die Er— 
kenntnis, daß die tonzezeitperioden 1 bis 
3 wohl tweftlich der Perfante Geltung ha- 


ſlawiſchen bildet. / 


ben, öftlich derſelben aber 


tung erforderlich u Wichtig ift auch die 

ebiet zwiſchen Perfante 
und Memel in der älteren Bronzezeit tve- 
der germanifch noch lauſitziſch ift, ſondern 
daß die dort ſeit der Steinzeit anfäffige 


Tatſache, daß das 


ſchnurkeramiſche Kultur 


tweiterführt, bis in der jüngeren Bronze⸗ 
zeit die Germanen bis zur unteren Weich- 
jel vorftoßen. / Karl 9 Marſchal— 
led und W. Beiligendorff, Tätig- 
feitSbericht des ſtaallichen Verirauens— 
mannes für kulturgeſchichtliche Bodenalien 
tümer der Provinz Brandenburg. 1935. 


Ebenda. Dem allgemeine 


eine genaue Ferbaufanmenftellung. / Ahn⸗ 


lic verfährt C. Streit, 
aus Böhmen, ebenda Heft 


Tätigkeilsbericht aus dem Südweſtgebiet 


der Grenzmark Pofen-Weft 


Jahr 1935, ebenda, berichtet bon weiteren 
wichtigen Beobachtungen über das mittel- 
fteingeitliche Stoiderio-Dardenoifien und 


über eine Reihe neuer wan 
in der Grenzmark. | 8 


Tarnuzzer, Die ſchweizeriſche Ur- und 
Frühgeſchichtsforſchung 1934/35, Ebenda 
Heft 5. Der umfaffenden Darſtellung, die 
von fortſchreitenden Ergebniſſen aus faft 


allen Zeititufen berichtet, 
nur, daB neuerdings auch 
gelegenen Tälern beonzeze 


gen mit zum Teil bisher unbekannter Ton- 
are entdedt wurden, und daß fih hier 
die Bronzekultur anfcheinend bis an Die 
vätifche Zeit Hält. } D. Paret, Fund— 
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och ältere bronze⸗ 


eine Ziveigliede- 


ihr Eigenleben 


n Bericht folgt 


Fundnachrichien 
4. Dobrindt, 


preußen für das 


ndaliſcher Funde 
arl Ke h er⸗ 


entnehmen wir 
in ziemlich ab- 
itlihe Siedlun- 


nachrichten aus Württemberg, ebenda, er— 
ftattet Bericht über die neueſten Exgebniffe 
in Württentberg, Hertha Schemmel. 
Das Juniheft der Deonatsjchrift für 
Blut und Boden „Ddal“ (Zeitgefchichte 
Verlag, Berlin W 35, Lützowſtraße 66, 
AM 1,50.) zeigt als Umfchlagbild den 
„Thinghügel mit ‚Dreilindenfegung nörd- 
lich von Bürgel”. Das ftimmungsvolle Bild 
ftammt von Werner Stiej. Stief hat 
auch bon Seite 977 bis 1006 einen reich 
bebilderten Aufſatz „Auf den Spuren vor⸗ 
Hriftlich-germanifcher Kult umd Malftät- 
ten im mittleren Deutfchland” beigefteuert. 
In ihm wendet ex die Arbeitsperfahren 
von Ernft Kaufe, Erid Yung, 
Wilhelm Tendt amd Herman 
Wirth auf die Heimat- und Flurfor⸗ 
ſchung in einigen mitteldeutſchen Gegenden 
an, Bon dev Tatſache ausgehend, daß der 
Heilige Michael an die Stelle Wodans ge⸗ 
ſetzt worden iſt, vermutet ex ein ehemaliges 
Wodansheiligtum in dem Dorfe St, Mi- 
cheln im Landfreis Querfurt. Die Troja- 
burgen don Steigra und bon Graitſchen 
veranſchaulicht der Verfaſſer durch Hare 
Heihnungen und Lichtbilder. Er weiß die⸗ 
jem ſchon öfters behandelten Stoffe neue 
Seiten abzugewinnen. Sehr dankenswert 
ift z. ©, daß Stief darauf hinweiſt, daß 
der äußerfte Ring der Graitfchener Troja⸗ 
burg duch die Anlage einer Kiesgrube 
zerftört, daß die entjtandene Grube als 
Schuttabladeplag benutzt, daß ein Trang- 
formatorenhäuschen dorthin geftellt und ein 
Zeitungsmaft ausgerechnet auf de Hügel 
der Trojaburg gefeßt worden ift. Mit Recht 
fragt der Verfaffer: „Wie ſollen wir Deut- 
[He den Vorwurf der Barbarei bon ung 
weiſen, der jo oft gegen ung erhoben wird, 
wenn wir ſolche Zuſtände fchaffen und, 
wenn fie geſchaffen find, friedlich dulden?” 
Weiter behandelt Stief das Hammer— 
männchen und die Rundkapelle von Kirch⸗ 
haſel bei Rudolſtad. Er denft hei dent 
Hammermänncden an Donar — Thor. Er 
hätte in dieſem Zufammenhange wohl auch 
die eddifche Überlieferung beranziehen kön⸗ 
nen, daß der Stiel Miölniers durch Lokis 
Luft am Schabernack zu kurz ausgefallen fet. 
Im 4. Teil unterjucht Stief, ob an der 
Kirchentür zu Gundorf bei Leipzig Erinne⸗ 
xungen an ein borchriftlich germanifches 
Dreigötterheiligtum bewahrt geblieben fein 
fönnten. 
Zum Schluß find der „Teufelsſtein“ von 
Piltitz bei Landsberg (Sr. Delitzſch) mit 
Wetzrillen und der „Kaufftein” von Bucha 
unweit Memleben (urſprünglich Mimi- 





levu!) an der Unſtrut behandelt. E.W. 
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rtsgruppenarbeit. Anſchließend an 9.5, S. 158 
ee Bene weitere Arbeitsberichte unferer Orts⸗ 
gruppen folgen. 

Ortsgruppe Köslin; Leitung Rektor 
Weber (Tahresbericht): Ste ift im Gilb— 
hard 1932 begründet worden. Etwa 15 bis 
20 Freunde dev Sache, und zwar Männer 
und Frauen aus dev ftädtichen Bevölke— 
rung wurden die erſten Mitglieder. In der 
damal3 noch vorhandenen Volkshochſchule 
hatte der Ortsgruppenleiter ſchon feit 1930 
den Berfuch gemacht, über germanijche Bor- 
geſchichte und ihre Bedeutung für Volk und 
Volistum vorzutragen. Das gefchah in ver— 
färktem Maße, als jeit 1931 ein gut aus- 
geltattetes Heimatmufeum nit einer ziem- 
lid) umfangreichen vorgefchichtlichen Abtei- 
bung zur Berfügung ftand. Die erſten Ein- 
führungen und Übungen an der Hand der 
heimatlundlichen Arbeitzergebniffe (Aus- 
grabungen aus dem Heimatkveife und aus 
Dftpommern) gefhahen unter Zugrunde— 
legung der Werke von Koffinna und Schu⸗ 
chardt. Berückſichtigt wurden ferner die für 
die Vorgeſchichte Oſtdeutſchlands und befon- 
ders Pommerns wichtigen Veröffentlichun⸗ 
gen von Kunkel (Provd.-Mufeum Stettin) 
und La Baume, Danzig. Außerdem befaßte 
man ſich mit d. Richthofen und Dr. Rede, 
Danzig, um Klarheit über Die vorgefhicht- 
liche Stellung des gejamten Grenzlandbe⸗ 
zirks zu gewinnen. Es ſchloſſen fich Vefich- 
tigungen wichtiger Vorgefchichtsftätten, Mu— 
feen und Ausgrabungen an. Angeregt durch 
Teudts Buch hatte der Beſuch der Osning⸗ 
mari die nachhaltigite Wirkung (verftärkt 
durch die Tiebenswitrdige Führung bon 
Herrn Oberfilt. Blab). Von da ab war die 
Zätigleit der Ortsgruppe ftofflich ganz. auf 
dieſes Gebiet eingeftellt. Die Befucherzahl 
zu den Vorträgen ſtieg auf 50-60 und die 
Erhebung vom 30. 1. 1933 förderte die Ar- 
beiten weiter. Mit dem „Verein für Hei⸗ 
matkunde und Heimatſchutz“ und fpäter mit 
der Ortsgruppe der NSDAP. wurde zu⸗ 
fammen gearbeitet und ein Leſerkreis fir 
die Zeitfchrift eingerichtet. Als Lehrer und 
zugleich Führer der Lehrerfchaft konnte der 
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Ortögruppenleiter fehr oft bie völkiſche 
Vorgeſchichtsarbeit in Sitzungen und im 
Unterricht weitgehend unterftühen. 

Im füdlichen Vorpommern befteht der 
Arbeitskreis Welgin, unter Leitung von 
Frau Ilſe Kirhner-Thilo Außer 
einem vorläufigen Bericht über die Land» 
ſchaftsforſchung in dortiger Gegend ber 
richtet fie folgendes: Die Arbeit ift_hier 
Schwer, da man in Bommern in jeder Rich- 
tung auf die ſlawiſche, d. h. mendilche Be⸗ 
ſiedlung des Landes zur Zeit der Ehriftia- 
nifterungftößt. In mittelalterlichen und neue- 
ren Chroniken des Landes, ſowie in der hier- 
aus fich ableitenden üblichen Anſchauung der 
für die Frühgefchichte des Landes intereſſier⸗ 
ten Kreife— mit Ausnahme vielleicht der rein 
wiffenfchaftlichen —, werden alle vor⸗ 
mittelalterlichen Kulturdenkmäler, möglichſt 
alle Ortsnamen und religiöſen ‚Überliefe- 
rungen auf die Slawenzeit zurückgeführt. 
Verſtändlich iſt es vielleicht, weil viele die⸗ 
fer Menfchen, die fo denken, fichtlich ſla⸗ 
wiſcher Abſtammung ſind und gar nicht 
das Bedürfnis haben, die germaniſche Vor— 
zeit aufzudecken. Andere, bejonders dev Adel, 
ſind wieder ſpäter eingewanderte Sachjen, 
denen der lebendige Zuſammenhang mit 
den hiefigen Altvorderen fehlt. 

Dffenfichtlich Haben aber Die Wenden nur 
vorhandene Kulturftätten ihrer germani⸗ 
ſchen Vorgänger ver chiedener Stämme 
überſiedelt. Das wäre vielleicht gerade an 
der Tatſache dev Oxtung zu beweiſen. 

Um Grundlagen für die Anſchauung zu 
ſchaffen iſt m. ©, eine ſehr vorſichtige 
und ernſte Laienarbeit in der Landſchaft 
nötig, unter Aneignung möglichſt weiter 
Kenntniſſe der bekannten Tatſachen aus 
Vorgeſchichte und Geſchichte des Landes, der 
Baudenkmäler, der alten Klöſter, der Städte— 
gründungen, der Verfaſſung u. a, m., um 
dont Lande aus der Wiſſenſchaft zur exak— 
ten Erforſchung die einzelnen lohnenden 
Punkte befanntzumachen, die dann durch 
wiffenfhaftliche Bearbeitung den Grad ei- 
ner früher beftehenden germanifchen Kultur 
beweifen. 





Der Rachdrud des Inhaltes ift nur nach Vereinbarung mit dem Verlag geftattet. Verantwortlich für den Tert- 
teil Dr. 3. D. Plaßmann, Berlin-Wilmersdorf, Geifenheimer Str. 12; für den Angeigenteil Dr. Biergup, 
Leipzig. Drud: Offizin Haag-Drugulin, Leipzig. Printed ın Germany. D. X. IT. Bi. 1936 4100. Pl. Nr. 3. 
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Einladung 
zur 
Eröffnungsfeier der „Pflegftätte für Germanenkunde“ am 5. Oftober 1936, 11 Uhr, im 
Landestheater Detmold, unter Mitwirkung der Landesregierung und der Stadt Detmold, 
veranftaltet vom Deutfchen Ahnenerbe E. V., Berlin 


Eröffnungsanſprache 
SS⸗Brigadeführer Dr. Reiſchle 
Führer des Stabsamtes des Reichsbauernführers 


Begrüßungsworte 
des Leiters der Pflegſtätte Profeſſor Teudt 


Feſtanſprache 
Profeſſor Dr. Walther Wüſſt, Dekan der philoſophiſchen Fakultät 
I. Sektion der Univerfität München 


Der Reichsftatthalter und Bauleiter Dr. Meyer hat feine Teilnahme zugefagt und wird 
perfünlich das Wort ergreifen. Außerdem fprechen ein Vertreter der Landesregierung und 
der Oberbürgermeifter dev Stadt Detmold. Die Feier wird von muſikaliſchen Darbietungen 
umrahmt. Am Nachmittag finden Befichtigungen ftatt. 


Schriftliche Anmeldung der Teilnehmer erbeten bis 20. Septentber an die „Pflegftätte für 
Germanenkunde”, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. Säfte twilllommen. 

Deutſches Ahnenerbe E. V. Bereinigung der Freunde 
germaniſcher Borgefihichte e. V. 





Einladung 
zur 
außerordentlichen Mitgliederverſammlung der „Vereinigung der Freunde germaniſcher 
Vorgeſchichte e. V.“, Detmold, am 4. Oktober 1936, 20 Uhr, in der „Pflegſtätte für Ger- 
manenkunde“, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. 
Tagesordnung: 


1. Bericht des Vorſtandes über die Ausſchußſitzung vom 18. Januar 1936 
und über die Ausfprache der Ausſchußmitglieder am 18. Juli 1936 


2. Saungsänderung 
3. Verſchiedenes 


Schriftliche Anmeldung der Teilnehmer exheten bis 20. September an die „Pflegitätte für 
Germanenkunde“, Detmold, Adolf-Hitler-Damm. 


Der Vorſitzende der Dereinigung der Freunde 
germanifcher Vorgeſchichte e. V. Detmold 
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KELManien 


Monatsheftefürdermanenkunde 
zur Erkenntnis deutſchen Weſens 


1936 Ottober Heft 10 


Zur Erkenntnis deutſchen Weſens: 


Spanien und wir 


„Zerſtört alle Orte, da ſie ihren Göttern gedient haben, ſei es auf hohen Bergen, auf 
Hügeln oder unter Bäumen; reißt um ihre Altäre und zerbrecht ihre Säulen und ver— 
brennt mit Feuer ihre Haine und die Bilder ihrer Götter tut ab und vertilgt ihren 
Namen aus demfelden Ort!” 

Das ift nicht ettva das Programm der zur Zeit in Spanien wirkenden Bolſchewiſten 
aller Schattterungen. Und dod) hat es im Wefen fehr viel damit zu fun. Es ift die An— 
weiſung, die der Jude Moſes (5, 12; 2 und 3) feinen Leuten gab, als fie in das Land 
einfielen, das vor ihnen bon frommen Heiden mit ſtark nordifchen Einjchlag bewohnt 
geweſen war. Nach diefem Programm haben die Hebräer gearbeitet, wo fie gerade die 
Macht dazu hatten, und ihre Raffegenoffen tun es heute noch. Wir haben jüngft aus 
Nürnberg gehört, daß der Bolfchewismus, der fi jebt auf der iberiſchen Halbinfel ein- 
zuniſten beginnt, eine mit verſchwindenden Ausnahmen rein hebräifche Angelegenheit ift. 
Und es läßt ſich nicht leugnen, daß — eine rein fachliche Feftftellung — der Urheber des 
obengenannten Programms ein Raffegenoffe derjenigen ift, die in Rußland, in Ungarn 
und jet in Spanien diefes Programm im großen durchführen. 

Nun haben uns freilich die Theologen belehrt, daß die Hebräer unter ihrem Häuptling 
diefes vigorofe Programm gewiſſermaßen in einem höheren Auftrage duchführen muß- 
ten: fie mußten ihre „veine Lehre“ gegen das „Gift des Heidentums“ beiwahren und 
ſchützen und ihrem Volke jeden Anreiz nehmen, wieder „in das Heidentum zurückzufallen“. 
Ja, das it freilich eine Rechtfertigung, und dieſe Rechtfertigung haben feither alle Zer— 
ſtörer von Heiligtümern für fih in Anfpruch genommen. Und die Bolſchewiſten tun es 
heute auch. Aber nein, jo ertönt e8 aus einem Teil der Prefje, was da in Rußland und 
in Spanien wütet, das tft ja das Heidentum felbft, das dem Chriftentum den Kampf auf 
Leben und Tod angeſagt hat. Es ift der Ieibhaftige Antichrift, der in teufliſchem Haß 
zum Endfampf gegen die höchſten Gitter der Religion antritt, 

Mit dem Teufel ift e3 nun fo eine Sache, und der jehlichte Laie wird verſuchen, ſich 
die Dinge zunächlt einmal ohne Bemühung des Hölfenmohren zu erklären. Und er be— 
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